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Vorwort 


1. Die Vergangenheit besaß in den Lehren vom Über- 
natürlichen (in den theologischen und auch metaphysischen 
Gedankensystemen) eine vollkommen zureichende und be- 
friedigende Philosophie. Der Gegenwart ist ein solches 
Glück bis jetzt nicht beschieden. Die übernatürliche An- 
schauungsweise hat sich überlebt. Zweifel und Kritik 
haben ihre Wurzeln zernagt. Offenbarung und Spekulation 
sind uns keine Erkenntnisquellen mehr. Eine Philosophie, 
die dem geistigen Bedürfnis unserer Zeit genügen soll, 
muß durch Erfahrung, d. h. durch wissenschaftliche Be- 
arbeitung von Tatsachen erschlossen, muß auf gen Boden 
der Wissenschaft aufgebaut werden. 

2. Die Versuche, die gemacht wurden, um schließe 
lich auf der Grundlage der Naturwissenschaften diesen 
Bau aufzurichten, waren sämtlich einseitig und deshalb 
irrig und unbefriedigend; sie müssen als endgültig fehl- 
geschlagen betrachtet werden. 

3. Die moderne Kulturwissenschaft — ich meine damit 
die Lehre von der menschlichen Gesellschaft, die ‚„‚Gesell- 
schaftslehre‘“‘ oder Soziologie — hat dem menschlichen Geist 
ein neues Reich des positiven Wissens erobert. Und wenn 
wir dieses Wissen vom Menschen mit unserem Wissen 
von der Natur vereinigen, dann sind wir imstande, eine 
Philosophie aufzurichten, die uns an Stelle der alten Illu- 
sionen neue Ideale schenkt und die unsrer Kultur würdig 
ist. Denn erst die Wissenschaft vom Menschen kann 
die großen Menschheitsfragen beantworten, denen 
gegenüber der vorsoziologische Mensch ohnmächtig war. 


Das sind die Behauptungen, die „Thesen“, die ich 
in dieser Schrift verteidigen will. Einen Teil der Grund» 
gedanken, der Leitmotive, habe ich schon in dem früher 
erschienenen Buch meiner „Entwicklungsstufen der Mensch» 
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dem ich viele Teac de weite Reich‘ de N eiolegie Aue \ 
wandert, nachdem ich mir auf allen wichtigern » ‚Einzelge- 
u bieten der Kultur Überblicke verschafft und die Richtungs 

. linien der Kulturbewegung festzustellen gesucht hatte 

drängte es mich, einen Überblick über die Überblicke zu 

bekommen, die 'Vereinheitlichung (die Synthese). ‚aller 
' Einzelheiten vorzunehmen, den Gesamteindruck, den ich 

während all dieser Jahre empfangen), mir klarzumachen. 
Und je mehr ich die allgemeinsten Wahrheiten der Sozio- 

logie in mir verarbeitete, um so deutlicher wurde es mir, 
daß hier der’ Boden ist, auf dem die wichtigsten philo Ra 
 sophischen Probleme der Menschheit gelöst werden können, 
daß hier die Grundlage en ist, a der eine Vo. 
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Unter einer Yolkopilosopbie verstehe h aber, 


Vorwort zur zweiten Auflage 


"höchsten Werten des menschlichen Lebens, eine 
Weltauffassung, durch die die Völker, die ihrer fähig sind, 
stark und froh werden. 
ß x 

Selbstverständlich kann eine solche Philosophie nur aus 
sozialer Arbeit, aus dem Zusammenwirken Vieler hervor- 
gehen. Glücklich würde ich mich schätzen, dazu einen, 
wenn auch noch so geringen Beitrag geliefert, oder wenig- 
stens auf den hohen ethischen Gehalt, den die Soziologie 
in sich birgt, hingewiesen zu haben. 


ie 
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Um das Buch auch weitern Leserkreisen zugänglich 
zu machen, denen philosophische Begriffe fremd sind, habe 
ich ein kleines „Wörterbuch der Fachausdrücke“ beigefügt. 


München, im Februar 1910 


Vorwort zur zweiten Auflage 


Am 29. Oktober 1916 starb im noch nicht vollendeten 
60. Lebensjahre mein lieber Gatte Dr. F. Müller-Lyer. Seinen 
literarischen Nachlaß hat er in meine Hände gelegt. 

Die erste Arbeit für ihn, die mir nach seinem Wunsch 
zufiel, war die Vorbereitung der vorliegenden zweiten Auf- 
lage des einleitenden Bandes seiner ‚„Entwicklungsstufen der 
Menschheit“: „Der Sinn des Lebens und die Wissenschaft“. 
Vieles dazu hatte ich schon früher mit ihm selbst bespro- 
chen und manches unter seiner Leitung noch vorbereiten 
können. Es waren nur unwesentliche Änderungen, meistens 
Ergänzungen nötig; denn selbst nicht das beispiellose Er- 
eignis des Weltkrieges hat die in diesem Buche enthaltenen 
Darlegungen zu erschüttern vermocht. 

Wir haben es in diesem Bande ja auch nicht mit dem 
Schicksal der einzelnen Völker zu tun, sondern mit der 
Entwicklung der Kulturgüter. Diese kann durch äußere 
Ereignisse beschleunigt oder aufgehalten, aber nicht geän- 
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. 2 ist, nun N Bu eine ne Be [ 
nn „wahnlose“ Philosophie aufstellen, und ich glaube, daß 
gerade eine solche nüchterne „unpbilosophische“ Philosophie 
allein die bleibenden Ideale in sich trägt; denn nur au 


a dem Boden der Wirklichkeit läßt sich nd ideale Strebe 
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A Nischen; aus den Tebenstaliacit sch verständlich che 
so daß sich daraus ein gemeinsamer Wille entwickeln kann, 
der zu einem von allen gewollten Ziele hinstrebt. Diese 
Ideen und dieses Ziel sollen in ‚dem ae Band 
werden. a Mn. a 
| ‚Ich ee das Buch mit. dem’ WW 


u a meines Gallen en war. 
| Re im ‚Februar 1919 


Betty. Mülle 
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I. Kapitel 


Einleitung 
Motto: ‚Ja und a das ist keine 


gute Theologie“. 
Shakespeare. 


"Wie der alte Philosoph Heraklit erkannte, ist alles Seiende 
einer ewigen Umwandlung unterworfen. „Alles fließt“ sagte 
er. Wo wir.tote Ruhe zu sehen meinen, da ist nur die Be- 
wegung so langsam, daß wir sie nicht wahrnehmen können. 
— So ist es auch in der Geschichte der Menschheit. Oft 
scheint es uns, als ob die Zeit ins Stocken käme, Jahrhunderte 
still stehe, dann treten neue Ereignisse ein und auf die schein- 
bare Unbeweglichkeit folgt eine Veränderung der andern. 

Die Zeit, in der wir leben, ist keine Ruhepause, sondern 
eine Periode so jäher Umwandlung, wie sie die Weltgeschichte 
vielleicht nie gesehen. hat. 

Durch die Erfindung der Arbeitsmaschinen, durch den 
Sieg des Kapitalismus, durch den Übergang von Eigenproduk- 
tion in Warenproduktion ist unsere Wirtschaft auf eine neue 
und höhere Grundlage hinaufgehoben worden, und wir sind 
vor die Aufgabe gestellt, unsere gesamte Kultur dieser neuen 
Grundlage anzupassen. Der Übergang geschah so jäh, daß 
die modernen Gesellschaften bis in ihre Grundfesten erschüttert 
wurden. Die Familie (wie vor ihr die Sippe) ist in Zer- 
setzung geraten und bietet dem Einzelnen keinen festen Halt, 
keine sichere Heimat mehr. Ungeheure Vermögen haben sich, 
ähnlich wie im untergehenden Römerreich, in wenigen Hän- 
den zusammengeballt, und zugleich müssen Millionen in Ar- 
mut und Elend leben. Während eine Klasse von Überreichen 
in unedler Genußgier entartet, verdirbt eine andere, weit zahl- 
reichere, in unwürdiger Erniedrigung und Unterernährung. 


Ein erbitterter Klassenkampf ist entbrannt. Immer drohender 
Müller-Lyer, Der Sinn des Lebens Jı: 
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I. Abschnitt 
Die Natur 


„Die Idee hat eine Angriffsnatur‘‘. 
Lindner. 


2. Kapitel 


Die Stufen der Naturauffassung 


Soziologie der Philosophie ist; 


Philosophie der Philosophie, 


In dieser Verwirrung suchen wir nach einem sicheren 
Halt, wir sehnen uns nach dem festen Land, wo wir wieder 
Fuß fassen können. Und so treten wir mit unsern Fragen 
zuerst vor die Natur: Sie, die gemeinsame Mutter alles Leben- 
den, aus der wir kommen und zu der wir wieder zurück= 
kehren, sie soll uns Rede und Antwort stehen. 

Schon einige große Denker des Altertums lehrten, daß 
die Natur allen denen, die sich ihrer Führung anvertrauen, 
eine unfehlbare Führerin sei. „Naturam si sequamur ducem, 
nunquam aberrabimus‘, so sagten sie. — Doch seit jener Zeit 
hat sich unser Wissen von der Natur außerordentlich ver- 
mehrt, um das vielhundertfache sind unsre Naturkenntnisse 
bereichert worden, und zugleich haben wir uns in dem 
Zwischenraum der Natur nicht genähert, sondern im Gegen- 
teil, der Kulturfortschritt hat uns von ihr immer weiter entfernt. 

Fragen wir nun, welche Stellung der neuzeitliche Mensch 
der Natur gegenüber einnimmt, welches für ihn das Wesen 
der Natur ist, und was er von ihr für den Sinn seines Da= 
seins erfragen kann, so gehen auch über diese Frage die An- 
sichten unsrer Zeitgenossen weit auseinander. Nach der theo= 
logischen Auffassung ist die Natur das Erzeugnis eines gött- 
lichen Schöpfers; nach der pantheistischen Lehre ist Natur 
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us. Kapitel 
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‚ 4. Kap. Zweite Stufe: Anthropomorphe od. theolog. Naturauffassung 


Religion ganz besonders wichtig die Tatsache, daß die Natur- 
‚mens an ihre Träume glauben, ganz ebenso fest wie an 
das im ea Erlebte. Wenn ein Wilder träumt, er sei auf 
der Jagd, so hält er den Traum (selbstverständlich) nicht für 
„eine halluzinatorische Erregung der spezifischen Energie seiner 
grauen Hirnsubstanz“, sondern er glaubt, tatsächlich gejagt zu 
haben. | Und da unterdessen sein Körper schlafend in der 
Hütte lag, so vermag er keine andere Erklärung auszusinnen, 
als daß sein Ich sich aus seinem Körper entfernen könne; 
daß also in seinem Leib ein ‚Geist‘ oder eine „Seele“ (der 
„Atem‘‘) wohne, der von jenem trennbar sei. Erscheint ihm 
im Schlaf sein verstorbener Bruder, so sieht er seinen Glau- 
ben bestätigt: es war der abgeschiedene Geist des Bruders, 
der zu ihm gesprochen hat; und falls dieser Geist ihm einen 
Wunsch äußert, so erfüllt er ihn unweigerlich, aus Furcht vor 
der Rache des Toten. Zu dem Traum gesellen sich dann, 
wie anderwärts zu erörtern sein wird, noch eine ganze Reihe 
von Erscheinungen, so der Tod, der Schatten, den ein Mensch 
wirft, das Spiegelbild im Wasser, das Echo usw., die alle dem 
“primitiven Verstand nur ‘unter der Annahme einer Seele er- 
klärlich waren. Und so war der Glaube entstanden, daß 
Leib und ‚Seele zwei Substanzen seien, die sich zwar durch- 
‚dringen, aber auch voneinander trennen könnten. Und mit 
diesem Dualismus war zugleich die theologische Religion 
in die Welt gekommen, die seither durch ungezählte Jahrtau- 
sende hindurch den menschlichen Verstand beherrschte, im 
Verlauf der Zeiten aber große Umwandlungen durchmachte. 
Denn aus dem ursprünglichen Geisterglauben oder Spiritis- 
mus entwickelte sie sich später zum Polytheismus, der Viel- 
götterei, dann zum Monotheismus, dem Eingottglauben, und 
endete schließlich im Pantheismus oder dem Allgottglauben. 

a) Spiritismus. Der Spiritismus ist die tiefste Stufe des 
theologischen Glaubens. Für den Spiritisten ist die Natur er- 
füllt von den Geistern der Abgeschiedenen, den Seelenge- 
spensten oder Spirits, die den Lebenden Furcht und Schrecken 
einflößen. Denn alle möglichen Übel werden von ihnen ver- 
ursacht, namentlich die Krankheiten und der Tod. 

Doch lassen die Geister sich. auch begütigen, durch 
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5. Kapitel. Dritte Stufe: Metaphysische Naturauffassung 


lismus der theologischen Naturauffassung wurde verlassen: 
- „lo hen to pan“; das All war das Eine geworden. 

Dem Monotheismus war der Pantheismus gefolgt; es gab 
En außerweltlich ‚wirkende Person mehr. Alles war göttlich 


"Diese höchste Stufe der theologischen Naturauffassung 
haben schon früh die Inder und die griechischen Eleaten er- 
stiegen. Im Mittelalter kam der Pantheismus in Scotus Erigena 
und namentlich in Giordano Bruno zum Durchbruch; weiter 
ausgebildet wurde er von ‚Spinoza, Schelling, Hegel, Fechner u.a. 

Der Pantheismus ist wohl die poetischste von allen Natur: 
auffassungen. Wie eine Verzückung oder Bezauberung erfaßt 
es den, der glauben kann, alles was ist, alles was geschieht, 
sei erhaben, vollkommen, ja göttlich; — auch die grausamen 
Instinkte der Tiere, auch die Krebskrankheit, die Eingeweide- 
würmer, von so vielem andern zu schweigen. 

Doch war auch diese Philosophie nur eine Übergangs- 
stufe von der Anthropomorphie zur objektiven oder wissen» 
schaftlichen Naturauffassung. Je mehr die nüchterne Forschung 
Macht über die Gemüter erhielt, um so mehr trat das Anthro- 
pomorphe, das Göttliche, in der Natur zurück, bis schließlich 
nur noch die „Substanz“, die ‚Materie‘ übrigblieb, die nun 
als das Wesen der Natur betrachtet wurde. 

Dieser Übergang war das Werk der dritten Stufe, der 
metaphysischen Weltauffassung. 


5. Kapitel 


Dritte Stufe: Metaphysische Natur: 
auffassung 


Mit dem wachsenden Naturwissen verblaßten die willkür- 
lich handelnden Gottheiten immer mehr und. an ihre Stelle 
traten abstrakt gedachte Wesenheiten (Entitäten), Kräfte oder 
Vermögen, denen man all die wunderbaren Tätigkeiten zus 
schrieb, die zur Naturerklärung nötig waren, und an deren 
wirkliche Existenz man ebenso glaubte, wie vorher an die 
Götter. Damit ging die theologische Betrachtung in die meta- 
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und Götterglaubens, der Anthropomorphie und die panthei- 
stische Schwärmerei wurden dadurch immer mehr in die 
sachlich objektive Anschauungsweise der Wissenschaft über- 
geführt. 

Ein wesentlicher Schritt in dieser Richtung geschah durch 
die großen Biologen, besonders durch Darwin. Darwin zeigte, 
daß das anscheinend zweckmäßige in der organischen Welt 
ohne Annahme von Zwecken erklärt werden kann, daß die 
vernünftige zwecksetzende Bewegung (bei den Tieren und 
Menschen) nur als ein spezieller Fall der allgemeinen unver- 
nünftigen Bewegung zu betrachten ist: Die Natur probiert 
nämlich gleichsam, und zwar durch Variieren, d. h. infolge 
ihrer Unfähigkeit zwei vollkommen gleiche Dinge herzustellen, 
alle Möglichkeiten durch. Wenn durch dieses Verfahren „zu- 
fällig‘‘ ein zweckmäßiges, d. h. ein „erhaltungsmäßiges“ Ge- 
bilde entsteht,. so erhält sich dieses, während alle unzweck: 
mäßigen Gebilde (man denke z. B. an ein Pferd ohne Beine, 
oder einen Menschen ohne Kopf, der übrigens als Mißbildung 
tatsächlich vorkommt) lebensunfähig sind und untergehen 
müssen. Durch die ewige und endlose Wiederholung dieses 
blinden Probierens und durch Wegwerfen all der mißlungenen 
Versuche kommen immer zweckmäßigere Varietäten auf: vom 
Einzeller (der Monere) bis zum Menschen hinauf wird die 
ganze Tierreihe entwickelt, ohne daß von einem zweckbewußten 
Schaffen irgendwie die Rede sein kann. Ein Bäcker vermag 
z. B. nicht (auch wenn er sich noch so viele Mühe gibt) 
zwei ganz gleiche Semmeln herzustellen. Es handelt sich beim 
Variieren in der Natur nicht um eine mystische Kraft, die 
bald so, bald anders „will“, ne sondern einfach um einen. 
Mangel, um eine lereindbane Schwierigkeit. 

Damit war die Naturauffassung aus dem Gott- und All» 
gottglauben in das Gegenteil umgeschlagen: aus der Vers 
götterung in Haß und Verachtung. Hatte noch Rousseau 
gelehrt, daß alles aus der Hand des Schöpfers vollkommen 
hervorgehe und alles durch den Menschen entarte, so neigte 
man jetzt der Ansicht zu, daß die Natur als ein rohes und 
häßliches Spiel blindwirkender Kräfte aufzufassen sei, und 


daß nur im Menschen (und etwa noch in den höheren Tieren) 
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zeigte, auf ein einziges reduziert. Es war eine Theorie ge- 
schaffen, die für die naturwissenschaftliche Forschung im 
höchsten Grade fruchtbar ist, und die so lange bleiben wird, 
bis sie durch eine andere bessere ersetzt werden kann"). 

Aber’ als (geglaubte) Philosophie war dieser Monismus 
ein Zeitverstoß, ein Anachronismus, einer der vielen Rück: 
fälle, die in der Geschichte des philosophischen Denkens so 
‚sehr häufig vorkommen. Denn schon früher hatte der mensch- 
liche Verstand eine höhere Stufe erstiegen, nämlich die Stufe 
des Kritizismus. 


6. Kapitel 


Vierte Stufe: Kritische Naturauffassung 


| (Kritizismus) 
(Protagoras, Locke, Hume, Kant) 


„Dies ist: nur eures Hirnes Ausgeburt. In dieser 
Gikenlacsh A NDIHDe ist Verzückung viel geübt‘. 
Shakespeare. 


Bis hierher war die Philosophie ‚naiv‘ („dogmatisch‘‘) 
gewesen; nun trat sie in das kritische Stadium. Diese Stufe 
wurde schon im Altertum, von den Indern und den griechi- 
schen Sophisten, mit wankenden Schritten erstiegen; mit klarem 
Bewußtsein jedoch erst von einem der mächtigsten Denker 
der Menschheit: von Immanuel Kant. 

Die gewaltige und ü ‚erraschende H Frage, die der Kritizis-, 
mus aufwarf, lautet: Nehmen wir die Welt so wahr, wie sie 
ist? Stimmen die Bilder und Vorstellungen, die wir in unserm 
Innern vorfinden, mit den Dingen der Außenwelt überein? 

‘ Diese Frage war vorher als etwas Selbstverständliches be- 
jaht, oder richtiger gesagt, sie war gar nicht aufgeworfen 
worden. Das naive Bewußtsein hatte die Eindrücke, die es 
von der Natur erhielt, nicht für bloße Eindrücke, sondern 
für die Natur selbst gehalten, und den Ideen, die es selbst 
daraus erschuf, ohne weiteres Wirklichkeit zugeschrieben 
(sogenannter „naiver Realismus“). | 
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stellungen haben. In der Tat, jeder Sinn ergibt von dem- 
selben Gegenstand ein ganz anderes Bild. Was dem Ohr 
als Ton erscheint, ist für das Auge eine lautlos schwingende 5 
Saite. Blindgeborene, die durch eine Operation plötzlich 
sehend geworden sind, erkennen daher auch anfänglich durch 
den Gesichtssinn meist gar nichts, nicht einmal die Gegen- 
 stände, die sie bis dahin tagtäglich in der Hand ‚gehal 
u haben. — Ferner, wenn. ‚ich im Dunkeln auf mein Auge einen 
Ba Druck oder Schlag ausübe, so sehe ich Licht, obgleich ich 
ganz im Dunkeln bin („spezifische Sinnesenergie‘ ). Grau ers 3 
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die Ursache einer jeden Bewegung allemal — eine andere “7 
Bewegung. Wärme geht in Elektrizität über, diese in Licht 


usw. Kraft ist (wie Stoff) nur ein Wort zum bequemeren 
Ausdruck. — Ferner auch die Bezeichnung „Monismus“ ist 
nur ein Wort für ein — psychologisches Bedürfnis. Denn 
wir haben tatsächlich das intellektuelle Bedürfnis, die Viel- 
heit auf eine Einheit zurückzuführen, weil wir induktiv denken, 
‚generalisieren, und vom Konkreten zum Abstrakten fortschrei- 
tend nach einheitlichen Begriffen und Gesetzen suchen. 


Ob aber das Absolute diesem Bedürfnis auch in Wirklich 7 


AR en 


keit entspricht, darüber wissen wir — rein nichts. Was 


wir wahrnehmen, ist jedenfalls keine Einheit, sondern eine 
Vielheit. 
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Durch den Kritizismus war alles in Frage gestellt wor- 
den; und auf keine Frage gab es eine sichere Antwort mehr. 
Denn über unser Erkenntnisvermögen können wir nicht hin- 
auskommen, und vor allem wir können es nicht wechseln. — 
Keine Vorstellung kann hier mehr dem übermenschlich ge: 
wordenen Gedanken folgen. Nur ein Schattenspiel des Ab: 
soluten ist unser „Wissen“. Erst hinter der Erscheinungswelt 
liegt — abgrundtief — vielleicht zeitlos, raumlos — die abso- 
lute Wahrheit, ewig für uns verhüllt durch den „Schleier der 
Maja“ ... des „Sinnestrugs“. Und wir begreifen die pessi- 
mistische Stimmung des Inders, der sich nach‘ dem erhabenen 
Augenblick sehnt, wo er den Kerker seines Ichs verlassen 
darf, wo er im All, im Nirwana aufgeht und aller Sinnestrug 
von ihm abfällt. — Aber nur, wenn das Ich die ganze un- 
endliche Natur selbst wäre, könnte es sie voll erfassen. 


Der Solipsismus. (Die All-Ichlehre.) 
(„Subjektiver Idealismus.‘‘) 


‚Kant, der ‚Allzermalmer‘‘, hatte also, wie es schien, alles 
Wissen von der Natur aufgehoben; nur der Glaube, daß es 
eine, aber unerkennbare Natur gäbe, war noch übriggeblie- 
ben: Und doch hatte er noch nicht den letzten Schritt getan 
auf dem Wege, den er eingeschlagen. 
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des Denkens und der Wissenschaft führen und somit von 
der stillschweigenden Voraussetzung ausgehen, daß der Richter, 
den sie stürzen wollen, auch in der Philosophie der höchste 
und einzige ist und über alles zu entscheiden hat. 

Der Fortschritt von der Metaphysik zur wissenschaftlichen 
Philosophie war so groß, daß diese von den meisten gar nicht 
verstanden, sondern nur in Form eines abstoßenden Zerrbildes 
erfaßt werden konnte. Daher die Reaktion. So geht es ja 
immer: zwei Schritt vorwärts, ein Schritt zurück, das ist so 
das allgemeine Schema des Kulturfortschrittes! —: Näheres 
gedenken wir in einem der folgenden Bände (Geschichte des 
menschlichen Verstandes) zu bringen. 

In der Tat, der Positivismus ist die Synthese oder Ver: 
bindung all der Fortschritte, die das philosophische Denken bis 
jetzt zurückgelegt hat; der „Fortschritte“: denn selbstverständlich 
sind die Vorstellungen und Ideen einer jeden Stufe durch die 
der folgenden geläutert und modifiziert worden. Und zwar 
verhält es sich mit den Elementen, die von den früheren 
Entwicklungsstufen her in unsere heutige Naturanschauung 
aufgenommen wurden, etwa folgendermaßen: 

I. Von der untersten Stufe haben wir den Utilitaris- 
mus, den Nützlichkeitsstandpunkt, beibehalten. Die Natur ist 
uns vor allem unsere Nährmutter, die unerschöpfliche Fundgrube 
für alle menschlichen Bedürfnisse. Und sie ist das in um 
so höherem Grad geworden, als wir nicht mehr von‘ ihrer 
Laune abhängen, sondern gelernt haben, ihrer Kargheit, ja 
Feindseligkeit Kulturgüter der mannigfaltigsten Art in Hülle 
und Fülle abzuzwingen und abzutrotzen. Im Kampf mit der 
Natur und gegen die Natur, die ein System von Widerständen 
darstellt, hat der Menschengeist den Sieg davontragen: durch 
die moderne Technik, die ihm das Szepter des Naturbeherr- 
schers verliehen hat. 

U. Aus der theologischen Epoche sind alle rohen 
Personifizierungen geschwunden; das Seelengespenst und seine 
Nachkommen (d. h. alle daraus abgeleiteten Erdichtungen) sind 
in das Nichts gesunken, weil unterdessen die Wissenschaft 
gelehrt hat, Traum, Delirium, Tod, Schatten, Spiegelbild, Echo 
und anderes physikalisch oder physiologisch zu erklären. 
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Philosophie war die Lehre von den unbeantwortbaren Fragen. 
In seiner Naivität glaubte der Mensch, er könne alles! — 

Wir sind bescheiden und reifer geworden; wir bilden uns 
nicht mehr ein, alles wissen zu können; wir maßen uns nicht 
mehr an vom All zu sprechen wie von einem guten Bekannten. 
Wir sind auch stolzer geworden; ohne alle Verlegenheit wagen 
wir es, auf tausend Fragen das Wörtchen: „ich weiß nicht“, 
auszusprechen, das der Schüler so unendlich schwer über die 
Lippen bringt. Wir verlangen von einer guten Philosophie 
nicht mehr, daß sie uns alle Probleme löst, sondern daß sie 
uns sagt, welche Fragen beantwortet werden können, welche 
nicht. Eine Grenze wird unserm Wissen immer gesteckt sein. 

Der Kritizismus hat uns die metaphysische Agnostik 
(Erkenntnisunmöglichkeit) gelehrt. Er hat aber nicht, wie man 
fürchtete, der Mystik das Tor geöffnet; im Gegenteil, er hat 
es ihr für immer geschlossen. 

Das Unerfaßliche (das Transzendente). Nur eine 
einzige metaphysische Erkenntnis bleibt bestehen: das Uner- 
faßliche existiert, und alles, was ist, ist eine Darstellung 
des Unerfaßlichen. 

Wie früher gesagt wurde, leugnete der Solipsismus diese 
Existenz, und wie ebenfalls gesagt wurde, ist die Existenz des 
Unerfaßlichen schlechthin unbeweisbar. Und das kann auch 
nicht anders sein: weil das Unerfaßliche dieletzte Wahrheit ist. 
Diese letzte Wahrheit muß aber unbeweisbar sein. Denn der 
Beweis einer jeden Wahrheit beruht auf einer andern Wahr: 
heit; somit muß es eine letzte Wahrheit geben, die unbeweis- 
bar ist. (Darauf machten schon die Sophisten aufmerksam, 
die aber aus dem ‚‚regressus in infinitum““ die Unmöglichkeit 
der Wahrheit beweisen wollten.) 

Als letzte Wahrheit kommen zwei Sätze in Betracht: 

1. Die These des Solipsismus: Alles ist ein Bewustseins- 
phänomen; nur das Ich existiert. 

2. Alles, auch das Ich, ist eine Ausstrahlung des Uner- 
faßlichen. | 


Keiner von diesen beiden Sätzen ist beweisbar; keiner ist 


widerlegbar. 
Aber wenn wir die erstere Ahnatiıe voraussetzen würden 
Müller-Lyer, Der Sinn des Lebens 3 
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weise und mächtig ist, wollen wir ganz schweigen. Ba Aber 
auch zu behaupten, daß es mit Bewußtsein. begabt oder unbe- 4 
wußt sei, daß es nach Zwecken handle oder nicht, daß es s der | 
Wille zum Leben sei ‘oder gar der Wille zur Macht, daß es 
zwei Attribute habe: Denken und Ausdehnung, ist „unkritisch“ RL 


und veraltet. Das Unerfaßliche als DL, zu u bezeichnen, a 


und bleibt ein drinn Begriff und würde, nur \ 
_ wechslungen und theologischen Erschleichungen Tür und ’ 
öffnen. Ja sogar, ob das Unerfaßliche zeitlos, raumlos, Ki 
Lhenlas ist oder nicht, ob es ewig und unendlich, obe 
körperlicher Art (Materialismus) oder geistiger Art sei sy: | 
 chischer Monismus, objektiver Idealismus), ob es ein Ei S 
ein Doppeltes oder eine Vielheit ist, über alle diese Fra, 
wissen wir rein nichts und können ‚auch nichts wissen, wei. 
der Versuch, uns die Welt aus einem andern 'Erkenntnisv 
mögen heraus zu Pe ae ist, — Das ei 
Attributt des „Absoluten” | 
Be 


7. Kapitel. Fünfte Stufe: Die positive Philosophie 


V. Die charakteristische Auffassung des Positivismus 
| | ‚„Commodis humanis inservire‘‘. 
(Der Menschheit dienen.) 
Bacon. 

War der Kritizismus, wie schon sein Name sagt, zerstö- 
rend, reinigend, befreiend, also negativ, so ist der Positivis- 
mus (oder die Wirklichkeitsphilosophie) aufbauend, schaffend, 
lebensteigernd: positiv. Beseitigte jener das Wissen, um dem 
Glauben Platz zu machen, so erhebt dieser im Gegenteil die 
positive Wissenschaft auf den Thron, und unterwirft den 
Glauben dem Wissen. Denn bei den negativen Wahrheiten 
der kritischen Philosophie konnte die Menschheit auf ihrem 
Wege nach der Höhe unmöglich stehen bleiben; früher oder 
später mußte sie zum Positivismus fortschreiten. 

Der oberste Satz des Positivismus nun lautet: Der mensch- 
liche Intellekt ist kein Werkzeug der (metaphysischen) Er- 
kenntnis, sondern er ist, wie die Sinne, ein Hilfsmittel, wo- 
durch wir uns in der Welt der Erscheinungen zurecht 
finden: er ist der Diener des‘ menschlichen Willens. Denn 
das Höchste ist nicht der Gedanke, sondern die Tat. Wir 
denken, um vernünftig zu handeln. Das Denken ist kein 
Selbstzweck, sondern des Wollens und des Handelns wegen 
ist es da (Voluntarismus, Pragmatismus'). Auch die inten- 
sivste Gedankenarbeit ist müßig und leer, wenn sie. niemals 
und in keiner Weise geeignet ist, unser Tun und Treiben zu 
beeinflussen. Unser Gehirn ist entstanden als eine Waffe im 
Kampf ums Dasein, die mit der absoluten Erkenntnis genau 
ebensowenig zu tun hat, als das Horn des Rindes oder die 
Zähne und Klauen des Löwen. ' Nicht die Erkenntnis 
des Weltalls und nicht die absolute Erkenntnis ist 
nach der Auffassung des Positivismus die Aufgabe 

des Menschengeschlechts, sondern die Veredlung und 
 Verschönerung, kurz die Vervollkommnung des irdi- 
schen Lebens, die Förderung der Wohlfahrt alles dessen, 
was Mensch heißt. 


1) Pragmatismus, aber nicht im Sinne von James, der absurder- 
weise die Begriffe „wahr“ und „nützlich“ identifizierte. 
3* 
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sophien beweist — dem Irrtum!) und dem energievergeuden- 
den Aberglauben. 

Der Positivismus stützt sich daher ausschließlich auf die 
unterdessen reich und mächtig gewordene positive Wissen 
schaft, die ja nichts anderes ist als logische Bearbeitung des 
Tatsächlichen. Die metaphysischen Ideen sind für diese An- 
schauungen wieder so gleichgültig geworden, wie sie es dem 
Naturmenschen waren, bevor sie überhaupt ausgedacht waren 
(Leibnizsche Fortschrittsspirale).. Die Welt des positiven 
Wissens ist ausschließlich die Wirklichkeit, d.h. die Welt, 
die auf uns wirkt, die „Welt der Erscheinungen“, und diese 
Welt genügt uns. Es ficht uns nicht an, daß diese Erschei- 
nungen nur subjektive, ‚nur‘ menschliche Gültigkeit haben, 
daß uns das göttliche Wissen des Absoluten versagt ist, daß 
unserer Erkenntnis Schranken gezogen sind (das Metaphy- 
sische), daß das Unerfaßliche nur durch Zeichen und Winke 
zu uns spricht. Denn unser Intellekt hat sich dieser Zeichen- 
sprache im Laufe ungezählter Jahrtausende vollkommen an- 
gepaßt, und wenn wir die übrigens ungeheure und uner- 
:schöpfliche Fülle dieser Zeichen und Winke nach den Regeln 
der Wissenschaft bearbeiten, so erlangen wir die Macht, das 
Wohlergehen der menschlichen Gesellschaft auf das höchste 
zu steigern und zu vervollkommnen. Die Philosophie aber 
ist die beste, die am meisten geeignet ist, unser Tun und. 
Handeln diesem erhabenen Ziele zuzuführen. 

Als die höchste bis jetzt erreichte Stufe hat sich uns der 
Positivismus oder die wissenschaftliche Philosophie enthüllt. 
Damit soll aber keineswegs behauptet werden, daß dies für 
alle Zeiten die letzte Stufe sein müsse. Im Gegenteil, nach 
dem der menschliche Geist bis jetzt fünf Stufen siegreich 
durchlaufen hat, dürfen wir mit Spannung und Hoffnung 
eine weitere Höherentwicklung erwarten. Nur glaube man 
nicht, durch die Aufstellung weiterer metaphysischer Systeme 
höher zu steigen. Solche „Philosophien‘“ werden allerdings 
auch jetzt noch fast jedes Jahr geboren (v. Hartmann, Nietzsche, 


2) Treffend nennt Macaulay die Metaphysik eine Philosophie der 
Worte, den Positivismus (Bacons) eine Philosophie der Werke. 
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Hier steht also ein Analogieschluß gegen den andern; 
welches der richtige ist, wird man wohl nie feststellen können. 
Jedenfalls ist uns die ultrastellare Welt und damit das Ganze 
der Natur ein Geheimnis und schlechthin unvorstellbar. 

Die Phantasie der Natur. Wie im großen, so ist die 
Natur im kleinen unerschöpflich, unausdenkbar. In jedem 
Wassertropfen zeigt uns das Mikroskop die Allgegenwart 
eines ungeahnten Lebens, und wenn wir. das Ultramikroskop 
hätten, würden wir wahrscheinlich auf dieselbe Unendlichkeit 
der Natur stoßen, die uns das Ultrateleskop zeigen würde. 
Denn die menschliche Phantasie ist nur ein armseliger Ab- 
klatsch gegenüber der unendlichen Schöpferkraft der Natur. 
Ja, die Natur allein ist erfinderisch. Der Mensch kann nur 
die Erinnerungsbilder, die er von ihr erborgt hat, in neuer 
Weise zusammenstellen, kombinieren, Neues zu ersinnen ver: 
mag er nicht. Unsere Phantasie ist ein Geschöpf der Natur, 
kein Schöpfer. — Allein in dem Bereich des sechsfüßigen 
Insektentypus hat die Natur über 200000 Arten von lebens- 
fähigen Tiergestalten erschaffen, eine Welt für sich, vor deren 
Anblick wir immer wieder von demselben fassungslosen Stau= 
nen ergriffen werden, wie wenn wir den Flüge! eines Schmetter- 
lings, den Rüssel einer Biene oder das Gewebe eines Gras- 
halms unter dem Mikroskop betrachten. Tausende, Millionen 
der wunderbarsten Möglichkeiten sind in verschwenderischer 
Vielförmigkeit von ihrem Schöpfergeist verwirklicht worden, 
während unsere Phantasie von den Brosamen lebt, die von 
ihrem Tisch herunterfallen. 

Die Natur ist unvorstellbar der Zeit nach und dem Raum 
nach, unvorstellbar alt, unvorstellbar groß, unbekannt in allen 
ihren Teilen außer einem verschwindend kleinen, — sie ist 
unerfaßlich unserm Verstand, unausdenkbar unserer Phantasie. 
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Also: die Natur als ein Ganzes ist uns schlechthin un- 
bekannt. In dem vwerschwindend kleinen Teil der Natur, der 
unserer Erkenntnis zugänglich ist, vermögen wir nichts zu er- 
kennen, was als ein zweck- und zielbewußtes Geschehen ge- 
deutet werden könnte. Es ist ein ewiges Entstehen und Ver- 
gehen, dessen Sinn wir vergeblich zu erfassen trachten. 
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großen Weltalls.ist der Mensch das einzige Gebilde, das mir 
‚gleicht, dessen Tun ich verstehe, bei dem ich die Wärme des 
eigenen Gemütes wiederfinde. — Die Natur ist uns nur durch 
die Sinne zugänglich; nur von außen ünd nur äußerlich. 
Wenn aber ein Mensch spricht, so werden die toten Licht- 
und Schallwellen seiner Gebärden, Laute, Worte in mir zu 
denselben Melodien, die auch in seinem Innern erklingen. 
Denn Gleiches wird nur von Gleichem verstanden. Der Mensch 
kann nur den Menschen ganz erfassen, und alles andere in 
dem Maß weniger, als es verschieden von ihm ist. Schon 
der Hund, der uns so nahe steht und uns oft so gut ver- 
steht, wie fremd ist uns sein Seelenleben — dann die Kröte 
— der Tintenfisch — das Aufgußtierchen — die Mimose — 
der Kristall — was wissen wir von ihrem Innern? Doch nur, 
was wir selbst in sie hineindenken, d. h. die Bilder und 
Gleichnisse, die wir unserm eigenen Innern entnehmen und 
in sie hineinlegen; gerade wie wir die Natur nur soweit ver- 
stehen konnten, als wir sie vermenschlichten. 

In der Menschheit ist also die Welt des Bewußtseins, 
des zwecksetzenden Willens, des Gedankens und des Gefühls, 
hier ist das gesuchte Land, wo unser Verstand und unsere 
Sympathie Fuß fassen können, die Heimat, in der wir unsern 
Halt suchen wollen. 

So treten wir mit unsern Fragen vor die Menschheit. 
Aber nicht ihre Weisen und ‚Gelehrten wollen wir befragen, 
auch nicht — wenigstens nicht zuerst — den Menschen, den 
Einzelmenschen. Denn der Mensch ist ein soziales Wesen 
und sein Geist ist ein soziales Erzeugnis: d. h. ein jeder wird 
bewegt und geleitet durch Ideen und Gedanken, die nicht 
er selbst (als Individuum) ausgesonnen, aus sich selbst heraus 
erdacht hat, sondern die zum allergrößten Teil entstanden 
sind in den Köpfen anderer, die längst nicht mehr sind 


(Vgl. Phasen der Kultur, II. Aufl., S. 14)?). 


[0 


1) Ein italienischer Autor, namens Guido Marpillero, hat sich über 
diese, jedem Soziologen bekannte Tatsache sehr erregt. Er meint (Rivi- 
sta italiana di Sociologia, Anno XVI, Fasc. II, 1912), der Mensch würde 
dadurch zur Marionette der Gesellschaft degradiert, das Individuum ver- 
liere alle Kraft und Selbständigkeit, weil in seinem Kopf nur die an- 
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10. Kapitel. Die Geburt der Moral 


und bilden einen großen natürlichen Ofen, an dem sich alle 
wärmen und so dem FErfrieren glücklich entgehen können. 
Und in ähnlicher Weise sind viele Tiere zu Gesellschaften 
vereinigt!), so die Gemsen, die Posten aufstellen, wenn sie 
schlafen, die Büffel, die Gazellen, die Ziegen, die Schafe, die 


Affen usw. 


Es liegt auf der Hand, daß Tiere, die sich zu Schutz und 
Trutz verbunden haben und gesellschaftlich leben, ein anderes 
Triebleben besitzen müssen, als die einzelschweifenden Tiere. 
Und das ist in der Tat der Fall: Alle Gesellschaftstiere haben 
soziale Instinkte, die den andern fehlen: sie haben die 

eigung, ai fortwährend aufmerksam zu sein, um 
sich nie aus den Augen zu verlieren; das Leben des Herden- 
genossen bis zu einem gewissen Grad zu achten; sich fried- 
lich zu vertragen; die andern nachzuahmen; sich gegenseitig 
anzuziehen; sich dem Ganzen unterzuordnen oder wenigstens 
die eigenen Interessen mit denen der Gesellschaft in Einklang 
zu bringen usw. Bei den höher organisierten geselligen Tieren 
kommt noch hinzu der Trieb, die andern zu verteidigen, sich 
unter Umständen für sie aufzuopfern; Mitleid oder Sympathie 
zu empfinden; und das Ehrgefühl (oder wenn man will die 
Eitelkeit), von den Genossen geachtet oder wenigstens nicht 
verachtet zu werden’). 

Alle diese sozialen Triebe verdienen die Bezeichnung 
„moralische Triebe“; _ zusammengenommen machen sie die 
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Moral der Rasse aus. Denn sozial handeln und moralisch 


1) Vgl. Darwin, Abstammung des Menschen I. 4. Kap. — Viele 
Beispiele des Zusammenwirkens bei Tieren und Menschen hat Peter 
Kropotkin in seinem herrlichen Werk ‚„Gegenseitige Hilfe“ zusammen- 
gestellt. Wer dasselbe Prinzip an einem menschlichen Einzelleben ver- 
anschaulicht sehen will, dem kann wohl kein liebenswürdigeres Buch 
empfohlen werden, als die Autobiographie des französischen Dichters 
Legouve£. 

2) Näheres werden wir bringen in „Das soziale Element. Eine 


Psychologie des menschlichen Individuums“. 
Müller-Lyer, Der Sinn des Lebens 4 
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ELTERN 


# die den Feind i ihre nr 


ist Ba ein ee Instinkt en 1 guck geh 
n auch beim Menschen ‚das moralische Handeln bis auf die 
\ Tee des Instinktiven zurück). — Wie stark die moralischen 

Instinkte schon in der Tierseele, d. h. ‚bei geselligen Tieren 
und besonders z. B. bei den Hunden, angelegt sind, mag 
_ durch folgende kleine Erzählung Daumers beleuchtet werden. “ 
' Ein Mann wollte seinen Hund in der Seine ertränken und = 
R stieß ihn mit einer Stange wiederholt unter Wasser. Hierüber en 
0.0... stürzte er selber in den Strom und wäre ertrunken, wenn ihn } 
0 nicht sein Hund ans Ufer gezogen hätte!). Ki 


Se 


4 ” 


Wie weit die gegenseitige Hilfe un, ae Zusäinmenwie 
bei den sozialen Tieren geht und gehen kann, das. hängt : 
natürlich von der Art und Beschaffenheit der Rasse ab. ‚Fine 


ihre Genossin im fer eines Flusses versinken | 
| begreiflich, denn wie sollte sie helfen? Fällt ee ein 
Elefant in eine zu ihrem Fang. gegrabene Grube, so reichen 

ihm zwei andere ihre Rüssel zur Stütze und ihrer unermüd- 
lichen Anstrengung gelingt 5 manchmal, den Genossen, zu 
befreien‘). |, \ 

Doch keines der babe Tiere ie wahl zur ir Hilfela 
so trefflich eingerichtet, als der nächste Verwandte des Men- 
schen, der geschmeidige und mit Greifhänden ausgestattete 
Affe. — Wenn Affen (Cercopithecus viridis) durch ein dor 
niges Gebüsch De sind, so strecken sie sich über einen I 


2) Perty, Seelenleben de Tiere, S. 8. 
): Perty, 1.1. S.. 554. Adenau, . S. 238. 
») ‚Derty, S..710. 


rar und kn aber Busen ec " 
Luft umher und: bewiesen, daß er seine Freiheit nicht 
N ni ‚erkauft ‚hatte. Sa: dieser Adler nicht zum 


he er ken Täler, in cn sie er 
n ‚sie gewaltige Steine dem Angreifer entgegen oder 
en u von mehreren. Seiten auf ihn los)“. Zwei 


Be I eine ah vorne rs umkaße der andere 
? und zerbricht ; sie). | 


lich zur Königin ı \ | 
oe NER NE ne au Bi a N 
Verbindung vieler en zu Schu and Trier ist, 
sam ein Organismus. höherer "Art, ein Übertier, 


 Dützende, | ee von a De ee und B 


RETAIL 


nur he nd. aan ee Sr A | 

die Affen und Hunde: usw., verständigen sich durch ıte - 
wohl aber zur gegliederten! Form ausbildete, war der Mensch 
u oder Am Be der Vormensch, ‚der N der Si | 


Finzeltiere gewesen; ind bis in unsere > Zeit herein ist dies 
einigen Schriftstellern wiederholt worden, neuerdings hau 
Ka und Orang ungrells, leben sollen. Ganz ab 


“ | oder unten Stufe bestand er Sprache: ) \ 


hi Nahen oder Aus 
IRRE 


Horde a ‚soweit 


14 N NE 
x 


s Mil i im 1 Kampf ums Dasein mußte 


a nr ER eng REN 


ee ne e i gg Ten so 


FRRURRTORN Betas EA 


rache ‚aber hob den ee Hi ae u 


8 und 


N ne von Ve Punkte ab weiten h 
eg EN Ken Br Ger 


Me re ee 2 ZT re er se TREE 


az eworden. 04 EAN 3 N e 
kei; a SR HET TEE I Rü 
lernte der Mensch ‚durch. ‚die Sprache N , in, 


ns) d. h. ‚das Denken) in Zeichen oder Begriffen. ir De 


begriffliche Der Denken \ aber ist das < charakteristische Merkmal der 
‚menschlichen Vernunft; es ist dem bloß vorstellenden, das 
auch die Tiere besitzen, außerordentlich überlegen, weil der \ 
Begriff (das Zeichen) umfassender, allgemeiner, leichter be=- 5 . 
'weglich und doch genauer ist, als die bloße Vorstellung. 
(Näheres a. a. O©., 29—34.) Und auch dieser wundervolle 
Fortschritt war ein Geschenk der Sprache. 

So hatte das soziale Genie des Vormenschen ein Mi 
geschaffen, das ihm zur Verständigung mit seinesgleichen diene 
und dadurch die höchsten Formen des Zusammenwirkens er 
möglichte, das ihn fortschrittsfähig machte und ae seinen 1 
Geist zum begrifflichen Denken emporgetragen hat. Y 

Dazu kam noch, daß die Menschenahnen vom Kührten 
Baumleben her die Hand mitbrachten, jenes wunderbare 
„Werkzeug aller Werkzeuge‘, das sie ganz besonders dazu 
befähigte, die sozialsten aller höheren Tiere zu werden. (Doch 
werden wir die Bedeutung der Hand noch später zu bespre- . “ 


‚chen haben 2). 


dr 


” * 


* 


Wie uns also die Enkwiskhine siehe. Der ist das. Man 2 
ee 


N schentum. ‚in_seinem „tiefsten Grunde eine Verbindung spre=- 
/ ‚chender Tiere, d. BR gesellig zusammenwirkender Geschöpfe, 0 
die die Fähigkeit haben, ihr Inneres sich IBEBenSeIh mie 
teilen. | | N 

Durch ihre sozialen, moralischen Instinkte, die als ka | 
liche Früchte die Sprache und die Vernunft hervorsprießen u 
ließen, waren die Menschen imstande, das Prinzip der Ver 


‚einigung immer weiter auszubilden, sich zu immer großartie = 


| 2) Vgl. auch en der Kultur“, „Hand und Werkzeug“, 1. Aufl. R | 
S. 35-37. | : Dar 
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waltiger wer oa eich schließlich über Ai ganze Ende; er- 
en System ineinander spielender Kräfte darstellen. | 


IE RRGNEEES TERROR ERERTHNER Fi Aa ER ENTE 


"vs chemen le das, Br ars Gere Fee 
der gegenseitigen Hilfe, zu übertierischen Formen 


we ergeführt. - — Als die Vor» oder Urmenschen die ersten . 
sprachbegabten Voalledonsin ins Leben gerufen hatten, da 
‘war aus dem Tier der Mensch hervorgegangen, da war der 
| Grund zu der späteren menschlichen Größe gelegt: es war 
bestimmt, daß der a) einst Herrscher auf Erden werden 
mußte. u er 


2. N | EN ER 


a 


| | den oe, Id en Zeikin 5 
2 hansten die ‚ vereinzelten Horden in Urwäldern und Wilde 
hne feste Wohnsitze, ohne Obdach und Kleidung, N 
zucht und Ackerbau führten sie ein schweifendes 


 lanscn m erjagten Tieren : zu ib 
Aber im Gegensatz zum sprachlosen Tier war der Mensch, 
| rie schon gezeigt. wurde, fortschrittsfähig geworden. Jede 
| rung, die der Einzelne durch einen günstigen Zufall err 


> 


h 1 ee | 


auf alle en hs ı 


Reichtum. an. u Ei x 
„Dissen Vorgang der Anhänfung, von Erfahren, | 


zeu g S Luca der Waffen A Stein , Hol, Kuchen: usw. EN de 
Ausb ild ung der Sprache, die Anfänge der theologisch- 
" anthropomorphen Naturauffassung (des Geisterglaubens) , ‚die 
U ERne der Männer und Frauenarbeit ; 


| & schung des Feuers (die Urchenie DR 


Die Epoche, in der diese len Ehrdechi zen 
ad Erfindungen gemacht wurden, heißt Urstadium der Kul- Sr 
tur oder „Urzeit“. Es ist die Fötalzeit. der Menschheit, die 
sich wohl größtenteils noch im Tertiär ‚abgespielt hat, also 
Jahrhunderttausende zurückliegt und ‚sich jedenfalls über un- 
BR Jahrtausende hinzog?). ee 

In dieser Zeit hatte sich eine neue Welt aufgetan: : aus 
der ‘Natur hatte sich der Wunderbau der Kultur emporge- 
hoben, aus dem Orgtnischen war das ee ne u: 


Aufl. 5 3S5#. En | 
Dale in „Phasen der + Kultur, u. Aufl. S. 16- 


| Bi ea Dehiogin die Mensch N 
i drei Kulturstufen der „Wildheit, der Bar Bi 
vi sation“ Ei Und ‚so ee sie allmählich 


AN Ne 


bünde Ki "Weltreiche", a en Ba 
' a kam ‚der Kulturfortschritt in ein immer 
| "Aus der Tiefe der Erde 

Bo Mal, En Zepter des Naturbeherr- 

| ni die ea ‚Steinzeit folgte ein neues 
| Durch Arbeitsteilung (Dilferenzie: 


ie N DR Wissenschaften. Die Wissen " N 
‚den Menschen, der Natur ihre Geheimnisse ab- EN 
Das Kleinste u das Gele): wurde BO N 


Hnschtete. a König Kae rüber ie 

r Erde, "und als schließlich der Welthandel 
inem or System ineinander spielen» | 
da war der aiee errungen: aus 


Gütern und Reichtümern. aller Art überschüttete. hr 35 no ee K 


an & x | 14. Kapitel | Be De 
"Kulkır und Glück we 
Doch ein _ dumpfer Unsegen le auf dieser nd 06 


so | glänzenden Entwicklung: Wie eine Last legte sich die 
zauberhafte Macht, die der Mensch errungen, auf seine Schul 


ER 


‚tern, und Millionen bezahlten den Fortschritt damit, daß sie 


Und doch erklärt sich das Rätsel in einfach Weise. 


in ein hartes System von Zwängen und Pflichten, von ein- _ 
seitiger freudloser Arbeit und nie rastender Sorge hineinge- 
drängt wurden, so daß ihnen das freie Leben des Naturmene 
schen als ein beneidenswertes Glück erscheinen mußte. Die 
Frage, ob die Kultur als ein Segen oder als ein Fluch aufzu- 
fassen sei, ist von den Gelehrten sowohl in diesem als in. 
jenem Sinn beantwortet worden!). Schon aus dieser Vers 
schiedenheit der Beurteilung geht hervor, daß die Kultur das 
Glück in offensichtlicher Weise nicht begünstigt haben kann. | 
u |Hier stehen wir vor einem bösen, dunklen Rätsel, ja or 
der Schicksalsfrage der Menschheit: Ungezählte Jahrtausende n 
hindurch hat der Mensch Fortschritt an Fortschritt gereiht, 


Erfindung. auf Erfindung getürmt; durch ungeheure Ans 
'strengungen seiner genialsten Köpfe ist er zu einer zauber 


haften Macht gelangt, die ihn hoch über alle andern Mitge- 
schöpfe emporgehoben, ihm die Herrschaft auf Erden verliehen 
hat — und mit all diesen Errungenschaften soll er nichts ers . | 
reicht haben? Ja, vielleicht weniger als nichts, indem er sich. Du 
nur künstliche Ketten schmiedete, die ihn zu Sklaven, seines 5 
eigenen Werkes niederdrücken ? a Be. 


j 


Wohl besteht die Macht der Menschen im Zusammenwirken, N " { 
in ihrer Zusammenfügbarkeit zu einheitlichen Gesellschaften. 


2) Vgl. Beigabe II, „Kultur und Glück“. RT 
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taate Ka Rechen, ES AR | 
war zwar der Feind des Menschentums, 
über die el jedes einzelnen “ 


8 Barmen stets größere, diffe- 
| ierieh | ee disziplinierie Gesellschaftskörper zustande 
use aber. das Wohlbefinden des Einzelnen in diesen Zwangs- 

en war: " Äur. a der Auslese von verhältnis- 


wi anne soweit menschliches Erfassen reich) als das kalte, 


N 
van 
ya 
Bi 


N. Sei daß ihm der re der Kultn- Er 
bewegung. durch all die Jahrtausende und Jahrhunderttausende 
. gar nicht zum Bewußtsein kam! In triebartigem, immer noch 
| ei m Dasein hat er alle die Zeiten a 


a 


% Stand, a aus dem. wir "dann 


den wären. IR ee 
a hätt nun dieser int 


N ? 


will, nach Gesetzen, die ihr ehe sind. | a 


Ss Kapitel 


Das Erwachen 


# 


och es De ieh a Wort 
Indem die Wissenschaft immer ‚neue bie er 


ı er 


Ba . 


as man a war we 
vom ‚Fortschritt gerade entgegengesetzte: S 
man Se daß De 


"erzählt at weit RN war. "Neheh . 
% n wir ‚bei den alten Indern und Ägypten > 
Baar en ; Danach war die Geschichte der Weh co 


er ih, a ran Hereris. der Kehnhi De 
Ex ersten Rn epleenphen nennt, in die 


x ‚der ‚Ges hich 


schon den Namen eines a erh n 
Fragen über das Woher und Wohin der Menschhe 
‚dings natürlich von seinem theologischen Standpunkt . 


befriedigender Weise zu beantworten suchte. Übrigens war EN 


dies alles nur ein vereinzeltes Aufblitzen. Im großen ganzen 


hatten die Alten keine klare Idee von der Kulturentwicklung. R 


Sogar der Begriff der Kultur war den Griechen fremd, und 


. mn. © a REN 
die Römer verstanden unter “ einfach die Br ; 


schaft. | 


Nachdem Verfallider Antike kam er oe Rückfall Ä 
der Kultur (das „soziologische Intervall des Mittelalters“; vgl. Br 
Beigabe III); neue barbarische Völker traten auf die Welt 
bühne, und das ganze Mittelalter hindurch herrschte die theos 
logische Sage. Als sie aber in langem Ringen die Höhe er- 


reicht hatten, auf der die hochgestiegenen Alten den Unter 


gang gefunden, führten sie die Kultur zu noch ‚höheren Gip- 
' feln weiter, die den Alten unerreicht geblieben waren. Ent. 
waren es Vorboten der neuen "Wahrheit: Roger Bacon, der \ = 
die kommenden Fortschritte des menschlichen Verstandes vor 
ausahnte‘), Vico, Lessing, Jean Bodin (im 16. Jahrhundert), “ 

der die Rückschrittstheorie nachdrücklich bekämpfte und den 
Fortschritt in der Vergangenheit, aber nicht für die Zukunft 
erkannte, während Descartes und Francis Bacon gerade um« ir N 
gekehrt die Vergangenheit geringschätzten, aber die späteren 


Fortschritte der Wissenschaft voraussagten; Bossuet, Leibniz, 


Montesquieu, Pascal, der den berühmten Ausspruch a ve 


la succession des hommes pendant. la longue suite des siecles 


doit &tre consider&e comme un m&me homme qui subsiste tous u 
. jours et qui apprend continuellement“ und Voltaire, den ER 


1) Schon Roger Bacon hatte RS „Die Wahrheit re RR | 


sich mit Hilfe Gottes fortwährend. Der Mensch wird allerdings auf 


Erden nie die Vollkommenheit erreichen, er schreitet aber unaufhör- 


lich in der Richtung auf sie fort. Die geringsten Schüler werden einst N 


das wissen, was jetzt noch den DEN unbekannt ist. fe, 


z 


ER i pr . a DE 
i A x 4 R il ze). CH 


id daß ie Mernchheis Me 4 : 
daß auf allen. Gebieten 


alla ae de Menschheitsi — Sehe 
neue Erkenntnisse. Die großen Denker 
der N Na Geoffroy St. EUR, Erasmus Dam: 


Nun begann es hell zu werden. Über der dunklen “ 
cht blinden Trieblebens war die Sonne des Bewußtseins 
it glühendem Leuchten aufgegangen. Ein neuer, ein dritter 
Be in der Welt des Menschentums war en Denn 


Eaehien ein: erwacht. An sen 


worden, es war ihm 
‚eine kleine flüchtige j 
und er sah diesen S 


und die ofen Völker in hohe elondn aan, 
| ‚Daseins emporzuführen: es ist, on Gedanke ‚der Kulturbes 
| ns  hernschung. 


ie; Kapitel 


Kulturbeherrschung. 


An ren EN. wu sich nun na 
Charakter der Kultur ea A N \ 


Wissen aber ist. Mache. 
| Mächten wird selbst eine soziale Mach werden. 


a a nn 


16. Kapitel. Kulturbeherrschung 


zur Naturbeherrschung geführt hat, so wird die Erkenntnis 
‘der Kulturgesetze den ‚Menschen befähigen, in den zweck- 
und sinnlosen Vorgang der Entwicklung allmählich immer 
mehr ziel- und zwecksetzend einzugreifen und so das wich- 
tigste aller Gebiete des Unbewußten dem Bewußtsein und 
dem bewußten Willen zu erobern. 


* i ” 
% 


Damit scheint, wie schon gesagt wurde, ein neues Welt: 
alter, eine neue Menschwerdung in höherem Sinne anzu= 
brechen: 

War es früher die Aufgabe des Menschengeschlechtes, die 
Natur beherrschen zu lernen, so wird jetzt die Herrschaft 
über die Kultur das wichtigste Ziel ihres Hochstrebens. 

War früher die Entwicklung unbewußt und daher dem 
Willen vollständig entrückt, so ist sie nın dem Reich des 
Unbewußten entrissen; stand früher der Mensch der Kultur: 
bewegung wie einer unbekannten Gewalt gegenüber, die an 
unsichtbaren Fäden das Schicksal seines Geschlechtes lenkte, 
so darf jetzt der nie rastende trotzige Menschengeist hoffen, 
die erkannte Bewegung auch immer mehr sich unterwerfen 
zu können und schließlich Herr und Meister zu werden über 
die Kultur, die er bis dahin, in triebartigem Dasein befangen, 
wie ein blindes Verhängnis über sich ergehen lassen mußte. 

War früher die Kulturentwicklung zweck- und sinnlos, 
so wird sie jetzt diesen Charakterzug verlieren, sie wird den 
Zweck und Sinn erhalten, den der zwecksetzende Menschen» 
geist in sie hineinlegt — ihr aufzwingt. 

Bestand vorher aller „Fortschritt‘‘ in ‚der Vervollkomm 
nung der Kampforganisation der Gesellschaft, auch auf Kosten 
des Individuums, war sinnloserweise die Gesellschaft der 
Zweck und das Individuum das Mittel (etwa wie bei den 
Zellen eines tierischen Organismus oder in einem Ameisen- 
haufen), so wird jetzt das Glück und die Wohlfahrt der In- 
dividuen der höchste Zweck und die Gesellschaft das Mittel 
zu diesem Zweck. 

Freilich, nur in langen Mühen ei: es dem Menschen- 


geist gelingen, das wundervolle Geschöpf, das er in Blind- 
- Müller-Lyer, Der Sinn des Lebens 5 
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m. Abschnitt 
Die Soziologie 
17. Ko 


Dr Ziel der. Sokplogie, 


Wenn. die Kulturentwicklung beherrscht werden “oh 

muß sie zuvor verstanden sein. Der erste Schritt Be 
m luftiger Höhe winkende Ziel ist daher, wie aus dem 
hergehenden deutlich geworden sein wird, die Erkenn 
der Gesetze, die den Kulturverlauf beherrschen Ä 


\ ehr. oder Soziologie‘). 
waltiger Größe. Ideell RR ist es A Summe a 
\ ee die die Be aller Völker, aller a 


| Stoff Samen und bier zu einem gewissen Grad re 
‚Solche SOBeRanule Sozialwissenschaften sind: Die 


a a ‚Wir ziehen She an Nasa) Blslogie vor, w 
| und sich allgemein eingebürgert hat. a 


aft Sag nd m 
Fi die Volkskunde Auen. Bi N 


uw. Sı 
Stoß muß nun nach den Resch, der 


teten. zum bntäkten, von den atachen zu an u 
en Wahrheiten hen u | 


ne e Wede beschritten, Ai wir einer Ka u u 
| Übersicht unterziehen wollen: in | 


1 Kapitel 


Die Geschichtsphilosophie 


sten Soziologen waren die Geschichtsphilosophen. ee 
1 wir schon früher gedacht (im 15. Kapitel). Sie. u 
ja, die die ewig ruhmvolle Entdeckung der Kultur- ii N 
g gemacht, ‚die wie eine Schar guter Genien. die 
zuerst zum bewußten Leben auferweckt haben. Ol 
terhin hatte die Soziologie der Philosophie so ne 
:nde Anregung zu verdanken. — Aber es liegt | 
)ı ilosophischen Nachdenkens, daß es sich nicht 
1, sondern mit dem Allgemeinen und All 
ist. Und ‚die allgemeinen philosophischen | 
| inner nur soviel, als das Wissen vor» 
rin untergebracht hat. Da nun aber das soziologische 


n erst EB werden soll, da es sich zunächst um 
Wi 5 

x ; ; u: 
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objektive, ı ftl 

die Aufgabe, die zue 

die Anregungen < | r Ph Je} aren 
De die sie im gegenwärtigen Stadium N 


\ en Be u ee uber Au 
Methoden, über die erkenntnis-theoretischen Grund F 
nn diese A sind vorerst noch verf 


alas wir brauchen, Is iadakir en a 
sachen, keine Philosophie; on ae wieder h 
Philosophen erörterte Frage, „ob eine Soziologie ül 
möglich sei, wird nur dadurch beantwor | | 


Soziologie „gemacht“ wird, und eines Tages ls 

Bau dasteht, 0 a a “ “ 
Die Soziologie, 'so’meinen wir, hat sich losz 

der ee ‚Und darin wird sie nur einem lee 


'sie is lage Nokia zu versorgen. 
noch Bacon die Mathematik. zur ee 
Km cd 


eich | 
der Philosophie wertvolle Wahrheiten in so 


behauptet werden. 
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19. Kapitel. Die Organizisten 


19. Kapitel 


Die Organizisten 


Die induktive Bearbeitung der Tatsachen ist also jetzt die 
erste Aufgabe. Aber wie soll diese Untersuchung ins Werk 
gesetzt werden? Um eine Induktion einzuleiten, muß man 
von einer Idee, von einem Leitgedanken ausgehen; d. h. man 
muß sich zunächst eine Vorstellung machen von dem, was 
man suchen will. Eine noch so beharrliche, aber ideenlose 
Betrachtung (ein noch so langes Anstarren) führt zu keiner 
Induktion. Es ist deshalb die Aufgabe der induktiven (oder 
abstrakten) Wissenschaft (im Gegensatz zur bloß beschreiben- 
den), so lange Ideen auszusinnen und sie wieder zu verwerfen, 
bis die richtige gefunden ist. Ohne eine solche induktive 
Idee findet man nichts, es müßte denn sein, daß ein günstiger 
Zufall das methodische Nachdenken ersetzte. 

Also die ersten Untersucher mußten von einer Idee aus- 
gehen, und zwar natürlich von einer bekannten Idee; denn 
nur aus dem Bekannten heraus kann man das Unbekannte 
erklären und verstehen. Und da lag nun eine Analogie nahe, 
die uns alle schon auf der Schulbank in Erstaunen setzte. 
Dort hörten wir die Fabel vom Magen und den Gliedern, 
die Menenius Agrippa den Plebejern vorhielt, als diese, der 
patrizischen Bedrückungen müde, auf den heiligen Berg aus- 
gewandert waren. ‘Nach dieser Fabel war der römische Staat 
ein Organismus, die Patrizier waren dessen Magen und die 
Plebejer die Glieder, und das Ganze mußte zugrunde gehen, 
wenn sich die Glieder gegen den Magen empörten. — In der 
Tat, die Ähnlichkeiten zwischen einem tierischen Organismus 
und einem Staat oder einer menschlichen Gesellschaft springen 
so deutlich in die Augen, daß nun die ersten Soziologen 
geradezu sagten: „Die Gesellschaft ist ein Organismus.“ 

Denn wie ein Organismus aus Zellen besteht, so die 
Gesellschaft aus Individuen. | 

Und wie die Zellen Organe bilden, z. B. das Gehirn, 
den Magen usw., so die Individuen Berufsstände, z. B. den 
Nähr-, Wehr: und Lehrstand: „soziale Organe“. 
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ER in, der nid ee zum 1 Sk A 
Und auch in ihrer Entwicklung zeigen Tier dad) Ban 
auffallende Ähnlichkeiten. Ein tierischer Organismus besteht 
im embryonalen Zustand nur aus wenigen und gleichartigen 
Zellen; dann wächst er durch Zellenvermehrung und differen= . en 
ziert sich in die verschiedenen Organe. "Ebenso war die prie 


mitive Horde a nur aus wenigen und in 


Organismus Baal. a Ba erkenne de han - 
bekannten Physiologie zu der noch unbekannten und erst aufs 
ren hen Und die Frucht dieser a 


epochemachender Meise zum Ausdink. a 

' nur an die berühmten Werke von Spencer und Schäffle. 

die Idee unrichtig war oder doch nur halbwahr, BR. 
nichts; . die a war in es gekommen und Res 


Man entdeckte das a: Chi ie a iss die R 
zialen Blutkörperchen. Das ‚soziale Herz war nach Worm Is 


die Artstoktatie ud die Geh waren nach Giard | die 
soziale Fettschicht; die sozialen Nerven waren natürlich die 
Telegraphendrähte. Da man nicht recht wußte, was die sozial 
Haut ist, so ernannte man er die Kisten ungl nn | 
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an ich < inte, was li. u a h 
Nach den einen: war ie soziale And  .% 


‚dere Orkaniastion een und dies ie sogar sehr hänhe 
h d auf völlig natürlichem Wege. — Im tierischen Organismus können 
len nur ‚durch künstliche Operationen (Gewebeverpflanzung, Blut: 
ung) überpflanzt werden und die meisten und gerade die lebens- 
gsten Zellen sind überhaupt nicht übertragbar. | 
a Keane der Gesellschaft ist also unendlich viel beweglicher 


u Sr Mlhver) Soldaten ,. Beamten usw. dit die ae > 
Verschiedenheit ee klein. Auf dem Seziertisch sind . 


NONE 


eigenen de ‚war. Ki darüber 7 
Ä schichte als elae 


{ ne a 


» Val. übrigens sera 
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20. Kapitel 


Der Nietzscheanismus 


Wie die Organizisten, so entnehmen auch die „Sozial- 
Darwinisten‘‘ die Analogien, die zum Aufbau der Soziologie 
führen sollen, dem Tierreiche. Wenn aber die Organizisten 
die menschliche Gesellschaft auf den tierischen Organismus 
zurückführen wollten, so glauben die Sozial-Darwinisten viel- 
mehr, daß man die Lebensgesetze der Kultur aus den Lebens- 
gesetzen der organischen Natur ableiten könne. Und da 
Darwin die Gesetze der organischen Entwicklung zuerst in 
epochemachender Weise aufgestellt hat, so nannte man diese 
Richtung (fälschlich, wie wir später sehen werden) — „Sozial- 
Darwinismus“. | 

Die Da sinisten sind also der Ansicht, daß die 
Soziologie nur ein Sonderfall der Biologie sei, und daß wir, 
um eine Soziologie aufzubauen, nichts weiter zu tun hätten, 
als die Darwinischen Grundsätze der Tierentwicklung auf die 
Geschichte der Kultur in Anwendung zu bringen. 

Der gewaltigste Vertreter dieser Richtung ist Friedrich 

Nietzsche. Er zuerst, und allein bis jetzt, hat den ‚‚Sozial- 
 Darwinismus“ mit einer unvergleichlichen Gestaltungskraft und 
dem Mut philosophischer Unerschrockenheit bis in seine äußer- 
sten Konsequenzen verfolgt und ausgebildet. 

Eine Auseinandersetzung mit Nietzsche ist also für die 
Zukunft der Soziologie von geradezu/ grundlegender Be- 
deutung. Hat Nietzsche recht, dann ist auch die Soziologie 
in ihren Hauptzügen festgestellt. Ist seine Lehre falsch oder 
halbwahr, so stehen wir vor einem Irrtum, der der Soziologie 
auf lange hinaus den Weg zuschütten muß, wenn er nicht 
rechtzeitig bekämpft wird. — Es ist deshalb geboten, daß wir 
uns mit dieser Lehre eingehender beschäftigen; selbstverständ- 
lich nur mit dem soziologischen Teil des Nietzscheanismus;, 
die Erkenntniskritik, den „Individualismus‘ Nietzsches werden 
wir andernorts zu besprechen haben. 

Zuvörderst aber müssen wir uns darüber klar werden, 


u 


Y h 


ziehen 1). 


einen Übermenschen“ usw.)?). a, er 


| seinen Nachfolgern besser verstanden wird als von sich selbst.“ 


was as eigentlich ‚der BD 
Da er seine Gedanl 


er ielach ern dh a! en sogar. ie Mo 

großen „Immoralisten“, die doch strenger ist, als die härteste 
christliche Asketik, hat einer gewissen Sorte dunkler Streber 
dazu dienen müssen, Nietzsche als ihren Helden auf den 
Schild zu heben. Versuchen wir daher zunächst den Ge N i 
‚dankengang des Philosophen uns so scharf und klar wie mög \ 
‚lich vor Augen zu>stellen, indem wir seine Idee alles Bei- i 
 werks entkleiden und auf die ee Formulierung zusammen- u 


x "ef 


1. Also erstens, was al Nietzsche? _ Ar will eine höhere “ 
Menschenrasse, „eine stärkere Spezies Mensch“, er will den. 
„Übermens chen“. Das Ziel der Kultur. ist nach seiner Meis 
nung der Übermensch. („Der Mensch ist ein Seil, ehe, % 
. zwischen Mensch und Übermensch.“ „Aufwärts geht unser 
Weg von der Art zu der Überart.“ „Niemals noch gab < es. 


2. Wodurch soll dieses Ziel erreicht werden? —_ Durch 
‘den Kampf, der alle Schwachen vernichtet und die Starken 
‚allein — durch natürliche Auslese — auf der Wahlstatt 
übrigläßt. Deshalb sollen alle miteinander auf Tod und Leben | 
kämpfen, sie sollen dem bequemen Leben entsagen und sich 
der Erhöhung der Menschenrasse , dem Übermenschen zum. ” 
rs bringen. | | 

3. Dem Kampf aber sicht unsere (Moral im Wege. u 
Moral, en, die christliche) ist eine Schranke, a den. 


1) Die ie Fish den ch schenl Gedäntendän) er 
findet man übrigens nicht bei Nietzsche selbst, sondern bei Ernst Hor- 
...neffer, „Vorträge über Nietzsche“, Berlin 1906. Wenn auch die Gedanken 
des Meisters oft stark gemildert sind, so "wird man durch die Arbeit 


 Horneffers an das Wort Kants erinnert, daß „jeder Philosoph von. 


®) Und zwar im Sinn der Entwicklungsidee. Vgl. En Bu 
‚ Briedrich Nietzsche. 1. Aufl. ei 1909, S. 222, 271 8 


N Sk die de ie Erlebe N 
Das ist Herrenmoral. Alles a, 


va —_ den Menscheh: sich selbst wieder; a 
en a Seienden ist der Wille zur en 


a Kan. en „ewigen Wiederkunft aller Dinge“ Sn . 
det der Starke seinen Himmel, wie der Schwache seine 
[ölle. Denn alles kehrt einst wieder, als vollkommen Gleiches 
is in alle Einzelheiten wiederholt es sich in alle Ewigkeit. 

% Dies i ist Sn a, Nietzsches, auf es ne Schema 


heorie, eklundich hr plötzlich erstanden, er ist nicht vom 
lin mel gefallen, sondern er ist aus niederern Formen langsam 
herv gegangen, er ist das Endglied einer langen Entwicklungs» 
.. an deren Anfängen die allereinfachsten Lebewesen ls 
Urahnen stehen. Wenn man diese Theorie a und das 


h ae gie stüt De 
mentale Verwechslung: a | 
Mit der Kultur hat nämlich die e Entwicklung 


dem I rantache besteht, is wollen. wir uns jet an 
einigen. Beispielen klarmachen. a a 
Wählen wir zunächst das es der Hand zum Werk 


a dem ich. a kann. "Nun in ich die Ed Se 
und erfasse eine Pistole; jetzt ist meine Hand ein „Über 


Organ, mit dem ich schießen kann. Und so. kann. ich meiner 


Hand tausend verschiedene Verrichtungen geben, ‚je, nachdem 


ev n ich ein Ruder oder einen Becher, ‚einen Hammer oder. 


Geige, ein Schwert, ein Fischnetz, eine Bürste, einen 
bogen, einen Regenschirm usw. damit ergreife. ‚ok 
schreiten der Kultur hat also, die Hand alle diese Verrichtungen 
erworben — und doch ist die Hand selbst, als Organ das= 
selbe geblieben. Eine organische Vervollkommnung hat 
sich damit nicht ereignet. Der ‚Fortschritt hat eben „das or: 


 ganische Gebiet verlassen“ und hat sich. auf das überorganis 
ee nn ‚diesem Fall a en ‚des N ze) 


a en hätte RN I festwachen 1 
wollen! Die mußte also, 


] Es en hekhet hi ie. N ! 
a ein anderes Beispiel Durch die Sprache 


apa, in den Köpfen unserer Be 
so ist der he fast Dh 


A "Hand; even als man nen dem. 
Kenntnisreichen und ‚eines Unwissenden anator 


Bee Ka Abergta 
" mensch), RN 


| ntechied, Dart. eine all) Leute, die in den 
umherschweifen und sich nach Tierart von erjagtem \ 
Wurzeln und ‚Beeren ‚ernähren und von der Haae 


Er end mit den EN Rn A hiacn ausgerüstet, eo 
in riesigen Städten lebend, in ‚Tausende von verschiedenen 
u Berufen gegliedert, das seine Schiffe in alle Weltteile. schickt, “ 
"sich blühender Künste und Wissenschaften erfreut — und doch, . 
das soziale Element, das Individuum hat sich organisch 
nicht geändert; nur die Verbindungen, die es mit seinesgleichen 
eingegangen, haben zu immer größeren, immer höher differen» | 
zierten und immer kunstvoller gefügten Gruppenbildungen . 
geführt; die gesamte Entwicklung. ist auch hier wieder (auf 
dem Wege von der Urhorde zum Großstaat) nicht auf dem x 
organischen, sondern auf ‚dem NO Ä eb A h 
gelaufen. Ä | N N 
So könnten wir alle Kinselheitee. der Kulturentwicklung a 
nacheinander als Beispiele heranziehen; wohin wir blicken; die 
organische Entwicklung hat beim Menschen nahezu aufschäuh 
weil sie in die überorganische, in die Raltprentwichlin über- e 
ad gegangen ist. a ar “ 

‚Die; Verschiedenheit chen der oe und dee 

| aberurahischen Entwicklung können wir folgendermaßen for- en 
mulieren: Das Tier paßt sich der Natur an, der Mensch paßt 
sich die Natur an (Ward); oder was auf dasselbe hinauskommt: 
Die tierische Entwicklung bringt höhere Arten hervor, die mensch- 
liche ‚Entwicklung höhere ‚Kulturformen. .=.Und der einfache 
Grund dieser Erscheinung besteht darin, daß Kultur eine Macht ” 
ist, und daß sie dem Menschen wertvollere Waffen für den r 
N Kampf ums Dasein liefert, als eine weitere Umwandlung seiner N 


+) An einem eh hihe es bekanntlich. daß Pettenkokd an a 
. spieler geworden wäre; welche ganz andern Funktionen hätte dann Kr 
dasselbe Gehirn des genialen ae der Hygiene übernommen - Re 
dasselbe „Organ! I EN 
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DS ae 


N . d“ und diese Ersch -inun; 


en verfehlt hat. Nicht um "le Züchtung des Gilamschn . 


u Val. i H. ne Brinaipien. De Biolucie Bd. K;h Kap. 
le Sogar ein urmenschlicher Schädel vom Nendenthaleı Typus 
nach Perrier in Paris schon ein ‚Hirngewicht von 1600 Gramm, 
ee mehr als das Hirn des modernen Europäers im Durch 


N Rss; daß, Et Mensch, aachen er sich Be. “ 
en moralischen ee die ihn von den Bin 


sr: sein mochte. Denn der Mensch ist A .. 
nee imstande, sich mit einem unveränder- 


ann um un on stark veränderten Ichenwerbileie en weiterleben 
ZU. können.“ N 


I a Ziel ist Mnrchi eine 
a dern der Menschen 


n Br a nn Seile: uns Flügel a 
u a ee bekommen? ‚Soll unser 


En Und dis ist ein Ziel, ae a Din an vn ) 
Zweck und Inhalt verleiht, ke die Sehnsucht ı ‚nach Sen, 3; 
menschen >. 

u  Zuchtwahl. Wie abe Sollte kun die önschliche R 
Ä ke se keiner | ee ‚gev 


“ y Später werden wir schen, ‚da 3 ae aber von Nie 
 verkannte Übermensch tatsächlich N es ist der Bu 


Lebi n lendackı eh ee | 
n werden dann umkommen, und de 
| als ‚allein. BIENEN, a u 


lung ıg mit der enekunschen. der a, 
Nicht durch tierische, bestialische Mittel ist die Verbesserung 
ei ‚der menschlichen Rasse zu erstreben, sondern durch ‚höhere 

 überorganische Mittel, die uns Kultur und Wissenschaft an die 


Hand geben — durch künstliche Zuchtwahl! Die Natur 


d Prophylaxis. Wenn wir es zunächst durchsetzen, daß alle 


i Fortpflanzung (nicht der Liebe) enthalten, daß es eine allgemeine, 
N selbstverständliche ‚moralischeAnschauung wird: Blutschuld(eben 
die Übertragung fehlerhafter Anlage auf, Nachkommen) sei ein 

schlimmeres und jedenfalls folgenschwereres Verbrechen als selbst 
r Mord — kane os diese Einsicht u jetzt schon die N. zu 


8 Bnite A Bl aufd eh inenschlichen Weg elalwi u 
einem weit besseren Ergebnis gelangen (die Tierzüchter beweisen 


ns ') „Man ah ee die Milhiorien nicht, ohne mit dem 


sl 


mel Re Zuchthaus : zu streifen“, dieser Ki eines Wiener Millios 


st t erst das Verfehlte blindlings hervor, dann vernichtet sie 
rausam; der zwecksetzende Menschengeist dagegen erfindet 


mit vererblichen Krankheiten und Fehlern Behafteten sich der 


| eo). als Nietzsche durch das nie Mittel des ui N 


ee ie Rasse enfärlen durch die töllsten Verfehlungen IR 
gegen die künstliche Auslese, durch Geldheiraten, falscheHygiene, 
n A Se ein 1 ea das ‚gerade das Bu 


über I "Sog 4 ae. 
ı Marne a, 


sinniger Weise Au die Be chin Eri ie en 
 strömung zum Opfer gefallen, ‚einer Mode, die nach < 
re den sog. „aufgeklärten“ Philister ergriff, und ‚die: ( 
 krassen Egoismus (Individualismus nannte man diese Ver 
 beschönigend) ehe u nn een rag ” di We 


| allen andekrerh, in wir Hbwehua ke zum „, ammer- 

tal“ herzurichten; wenn aber jener Wahnsinn zum System er- 

hoben würde, so müßte alle Schönheit des Lebens wie . 

Ozean menschlicher Bestialität untergehen. eh 
Stellen wir uns doch einmal die Selen vor: : Hier 

. Menschen. Sie aa miteinander. 


a ech Aufbanendel Askaik, March, friedliches a 
wirken und Zusammenhalten, ‚durch gegenseitige Hilfe une 
Be durch ie und ee durch künstleri ; 


I, ‚Zähmung der Nommeit, L „Teil, \ 
nelae,, h N 


En a | 
1 a ‚Nur in, dem Zusammen 


Serie a, Ab wen. und Adler ge \ 
ären, eine Kultur aufzubauen, N ob d u 


Uber ah der 


und Grausamkeit, des bestialischen Bi u \ IN 


y ee oheinzen. inch 3 era 


MD er Eigenschaften a bewahren md Bi 


Wesen eine Gesellschaft bilden, eine Moral geben‘). Immora- \ 
 lismus ist Unsinn, weil unmöglich — außer auf dem Papier. & 
' Sogar unter den zusammengewürfelten Verbrechern eines russis 
schen Orstrog treten bestimmte moralische Anschauungen in 


geborenen, auch wenn sie untüchtig sind, kämpfen in a 


‘über und müssen fast immer unterliegen, ‚auch wenn sie tüch- 


.nismäßig selbstsändige Begleiterscheinungen tun es, die mit ihm nicht 


eine einzige lange Reihe von einschränkenden Bestimmungen desDaseins- 
die Qualitätdes „passendsten Überlebenden‘ zu heben“. GR 3% 


trüger, de Binder und heben! die Fälscher, Verb ha. ni 
Minderwertigen aller Art. Deshalb und aus andern sehr be 
kannten Gründen muß es überall und immer, wo menschliche 


Tätigkeit, deren Mißachtung von der ganzen Horde streng. 
geahndet wird, wie dies Dostojewskij in seinen „Memoiren N 
aus einem Totenhaus“ so fesselnd beschrieben hat. ” 
Damit soll aber durchaus nicht gesagt werden, daß unsere 
Moral nicht verbesserungsbedürftig wäre. Da jede neue Epoche 
moralische Umwertungen mit sich bringt, so ist einleuchtend, 
daß auch unsere gegenwärtig herrschende Moral zum Teil ı vers 


 altet sein muß. Die familiale Moral (eben die jetzt noch herr \ 


schende) macht die einen durch Erbgang zu künstlich Starken, | FI 
die andern, die Erblosen zu künstlich Schwachen. Die Reichs 


schwerer Rüstung, die Armgeborenen stehen ihnen nackt gegens 


tiger sind als jene. Durch diese Einrichtung wird die Zucht: 
wahl der Tüchtigen künstlich unterbunden ' und zum großen. 
Teil gefälscht und vernichtet. Die Kampfbedingungen müßten | 
gleich sein, frei und ehrlich — und sie sind es nicht.‘ 


zu steigern scheint, tut dies in "Wirklichkeit nicht er, Sonden, a uR 


verwechselt werden dürfen“. N } 
!) „Die ganze Geschichte des sozialer Fortschritts ist ja lieh 


kampfes, und diese Bestimmungen sind zu dem Zweck gemacht worden, 


M rkpler gegen EN aid de Es, 
ae zur a der en 


kordar Dies Bose Den von den dadurch EN. 
ugten „Aristokratie“ getauft, und es würde diesen Namen 
v erdienen, wenn die Führereigenschaften regelmäßig vom Vater 
a an ie Nun ist es kein Zweifel, daß sich 


| anstä in d ger - Mensch, in man ein en Mensch ist: d. b ‚weil 
man als n.. Ber Instinkte und I Verhältnisse ‚geboren. i 


sr Die Stelle u sich auch im N N OR Stun) ek, 
ber Nietzsches ganzes Werk spricht für die Auffassung der ersten Stelle. 
®) Die Bestätigung dieser Wahrheit finden wir fast auf jeder Seite 
le Geschichte der ‚großen Männer: Der Vater Melanchthons war 


ein so , selten, \ 
aus dem « Ben) Kreis ı 


de a 
‚zur ee nur dann gelangen kann, wenn ss de 


 blenden a. denn de, ech ist ja von Natur ven 
Sklave des Wortes. Indem er sich aber für ein veraltetes 
‚zip begeisterte, kam er nun auch in Widerspruch mit einer 
. der wichtigsten „Richtungslinien desF ortschritts‘: Unsere Kultu i 
_ entwicklung Ben nicht z zum ee hin, ‚sondern sie ee . 


ee Übergang der RE Moral“ i 
Moral“. So wie es jetzt schon als Unreche, Ar .W 
daß ein Mensch für die Verbrechen seines Vaters, 
' Vetters oder Großvaters gestraft. werde: (was aber ach Ne 
 Familialen Moral vollkommen ie ven Fe muß es auc 


‚ders Vater Hlhellchier. Fichte stammte, aus einer Weberfamilie, $ r 
Vorfahren. ‘waren Bauern, Wein ärtner ‚und Bäcker. ‚Goethes Gro 
vater, Friedrich Georg Goethe war. erst Schneider, dann Ga 
‘der Sohn eines  Hufschmieds. Vgl. auch die Abstammuı 
'Faradays, Winckelmanns, F. A. Wolfs, Heynes, Edisons, F 
‚Natzenhofers usw. — - Die as Beine eben Biene nu 


lich von Beniamin Kidd im. vun. Kapitel seiner "Sorilen 
‚vortrefflich ai a worden. N NE 


Hölle, we. nn zu sein. | 
ae die alte Grausamkeit, die sich noch 


ha in a wie: ee 


ee a wohler“ “ ‚oder ale Grausam- 


in eibeklichen en in Be en Syanke Eee . u 
System ausgesonnen hat, Mitleid in dem Augenblick tadelns- a 


wert fand, wo ihn ein Mitleidiger aus großer Not ‚oder von} 


sehr heftigen Schmerzen befreite. ei ‘ 
Mitleid, Einempfinden, so unvertilgbar mit jeder höheren 


Kultur verbunden, ist überall da am Platze, wo Leiden gemildert Be . | 


werden können, ohne daß aus der Milderung des Leidens en 
' größeres Übel erwächst. Da ist es nun wahr, daß das Mitleid 


“ vielfach falsch verstanden wird: Die Gesellschaft hat zwar die u 


$ 


sehr edle Pflicht, ihre Kranken und Schwachen zu pflegen a 
aber nur unter der Voraussetzung, daß diese ihre Krankheiten 
und Fehler nicht andern mitteilen und so die Gesellschaft ver- a e 
pesten: vor allen Dingen also durch Fortpflanzung. Über i 
schreitet das Mitleid diese Grenze, so sind die Folgen unheilvoll, 


namentlich für die Zuchtwahl. Innerhalb jener Grenzen aber 
sind die sympathischen Gefühle von ungemein hoher Bedeu- 


tung: sie allein sind es vielleicht, die an menschliche a x 


lebenswert machen. _ | I 

Aufopferung. Doch will Nrdesche a die sym- u 
 pathischen Gefühle gänzlich aus der Welt schaffen: er will viele 
‚mehr, daß wir sie ausschließlich auf den Übermenschen über- 
tragen. Statt der Nächstenliebe will er die „Fernstenliebe“ 


einführen, d. h. wir sollen uns gegenseitig nur deshalb das 3 u 
Leben hart und bitter machen, weil wir nach seiner Ansicht 


_ die Pflicht haben, uns für den Übermenschen aufzuopfern. u 
Das ist nun der vielgerühmte Individualismus des großen 


Individualisten, die Moral des kühnen Immoralisten: Das Indi- r 


viduum soll sich der Gattung opfern. Diese Theorie ist der 
uralte Sozialeudämonismus der Tierstaaten (Ameisen, Bienen), I 
der früber noch lange in die Menschheitskultur hineinspukte, n 


der schon von Schiller glänzend. widerlegt wurde und den man . 


am besten als sozialen Masochismus bezeichnet. — Die Gattung 
 ezistiert nur (als ein abstrakter Begriff) in unsern Köpfen; in 1a 


. — Der soziale han ist also ae ic a 
und zwar ein Rückschritt a ungeheuer- 


einen ine Ei: zu een. hat sich Nietzsche um Hilfe bei 
der Metaphysik umgetan. Das innerste Wesen des Menschen 
und aller Dinge ist, der „Wille zur Macht“. — Und in der 
Tat lassen. sich für a Behauptung viele Gründe anführen ; 
var a wohl nicht ‚weniger auch für die entgegengesetzte meta- 
K ER sische Anschauung, wonach das geheime Wesen alles Seien- 
er nichts anderes ist als der Wille zum Sterben. Denn es gibt 
wie schon der alte Heraklit wußte, kein Sein, sondern nur 
ein Werden. Das Werden ist der Tod des Seins. Alles fließt, 
alles bewegt sich. Infolge des Stoffwechsels unterliegt unser 
x Ich einer fortwährenden Veränderung, wir sterben in jedem 
& Augenblick, und der letzte erkennbare Ziel- und Schlußpunkt 
“ ir ‚alles Lebens ist der Tod usw. Also ist das „innerste Wesen 
5. aller Dinge“ “die Sehnsucht nach dem Tode, der Wille zum 
" terben. — — Man könnte aber auch (mit Schopenhauer) beweisen, 
daß das Wesen. aller Dinge der Wille zum Leben. sei, oder 
die Lust an der Freude, ‘oder das Streben nach Harmonie 
“ f nicht minder gut) nach Disharmonie usw. Denn da man 
Be auf i dem metaphysischen Gebiet nichts weiß und nichts wissen. 
\ { ‚kann, nichts zu beweisen und nichts zu widerlegen vermag, be» 
. ) steht. die Kunst nur darin, für ein X ein U zu setzen, und es 


a re on. welchem x man das Unbekannte ba 
} “ will. In dem. ‚absolut dunklen Reich, das jenseits von Wahr 
und Unwahr. liegt, gilt in der Tat der Lieblingsspruch unseres 
ai an ist sk alles ist erlaubt.“ Die Meta- 


en ran aus den a | Die a eh 
5 schaft Ba gerade den en Gang: ‚sie erklärt da 


u daauk beuhe ie Macht dr Nakarnicsenicheint 
dadurch ist sie groß und etwas Wirkliches geworden. Da- 
gegen jenes metaphysische. Verfahren ist 'unwissenschaftlich i 
durch und durch, aber durchaus poetisch. Der Dichter vers Di 

‚klärt ja die Natur, indem er ihr sein Ich einhaucht, er darf 
Be eiecen. ihm heult ‚der Sturm, lächelt der i 


ee Willen — der Wissenschaften aber‘ hat: a j 
I gekehrt aus dem Einfachen das Zusammengesetzte : zu erklären N 
EN a das Ich aus immer ‚einfacheren a Wer den 


\ . vielleicht ein Bat. sein, RN en ron Beer ben fi 
die Wissenschaft und ihre nüchternen. ee N 
Ver kaum sehr. nützlich sein Bine a | 


N beknne. a dieser De äße nun ganz genau, we 
zu tun und was es zu lassen hätte. en 
Aber für Sn Menschen wäre lese Formel 


5 hr En IB die Natur den Menschen 
zur Macht noch einige andere „Willen‘“*) mit 
meine die „sozialen Triebe“: Güte, Hilfs 
leid, Geselligkeit N Mitteilung, Schamgefühl, 
er Liebe ı usw. Und diese Ftiene sind 


se einem Defekt: en a die en A 
a Idiotismus bezeichnen, und der ne eine ‚sehr 


AN a 


‚als die Lust ‚am Ich. Das Du ist älter als das Ich.“ se I 


we wußte es, daß ‚der Mensch nicht: din © ent an 


m. Abschni t 


Ana: zu _ bringen. Wenn) also 
 „Werdet hart“, so wird ‚diese: Ansin 
sein, als wenn Tolstoi den ‚Ge Ss 
 hauer sogar den gesamten Willen Kur den indes ‚set: 
IT das ist gut so. Denn, ohne die sozialen Triebe wäı 
ee Gesellschaft unmöglich, ohne diese gäbe es keine Kooperation, 
1“ | keine Differenzierung, keine Integration, keine Vergesellschaf- es 
a tung der Arbeit, ohne diese keine Kultur, ohne diese keine 
| Wissenschaft, keine Philosophie — und unser Philosoph. hätte 
sn Be niemals daran denken können, ein Dichter und ein Denker 
nn zu werden; als Alleinflieger hätte er seine ganze Zeit damit 
verbringen müssen, seine Nahrung mühsam, selbst und allein, 
sich zusammen zu suchen. ra N 
Die ewige Wiederkunft. Dieser Gedanke, der übri- . 
 gens an die Kreislaufidee der alten Inder und der Pythagoreer 
erinnert, ist von Nietzsche ebensowenig. bewiesen worden, 
wie von jenen alten Philosophen. — Die Erfahrung lehrt uns 
eigentlich das Gegenteil, nämlich daß die Natur niemals vol- 
kommen Gleiches hervorbringt: unter tausend Blättern eines 
Baumes, unter Millionen Gräsern einer Wiese finden sich 
nicht zwei, die sich vollkommen gleich sind. — Nehmen wir a 
aber an, die Lehre sei trotzdem richtig, so müßten die Wieder S 
holungen nicht bloß in der Zukunft eintreten, sondern ie 
müßten sich auch schon millionenmal in der Vergangenheit 
ereignet haben. Von einer solchen Vergangenheit aber wissen Rn. 
wir rein nichts, und von der Zukunft noch weniger. — Offen EN 
bar, soll der Gedanke an eine ewige Wiederkunft uns ein Trost N 
sein, ein Ersatz für die ewige Seligkeit und die ewige Höllen- De 
strafe des Christentums: der Gute wird in alle Ewigkeit be- a “ 
lohnt, der Schlechte ao der N wird in alle Eye, 
bestraft. N 
Auch dieser Gedanke ist also ganz Mer gar rückständig. 
Der neuzeitliche Mensch hat auf Lohn im Jenseits verzichtet, er 
hat allen maßlosen Wünschen des Selbsterhaltungstriebs froh 
entsagt. Er trägt sein Gesetz in sich selbst, und darin findet 
‚er seine Bestimmung, nicht in der ewigen Seligkeit, so wenig 
als in der ewigen Wiederkunft. Denn von diesen Dingen | 
wissen wir — rein nichts. / ENTE NN vn e 
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sans crainte et sans espoir.' RL 
N NL AR Voltaire, | 
Kae Sr an N rEARN 


n oe neuer ee kein Eier Geist, 
tavismen erstickter Verstand; kein uk | 
;eweger, sondern ein Baier N 


| en eine Extrem a soll dann I 
_ durch das andere Extrem des „sozialen Masor 


= Ri au ln sie cken sh zu einer neuer 
” hkeit. Das ee Euneip ist nicht der nicht der 


a Dickahilon pn der Na | 

" “ schaft vollkommen ditislen nd hd gegen 
wi N Von dem gesamten ungeheuren Wissensgebiet war ihn 

N P mehr bekannt als se Darwinsche ee 


) Ace zu Bar An Bud. einen ganzen Rosen dichte 
"so haben auch jene wenigen Worte, wie Kampf ums Dasein 


; Auslese der Starken für Nietzsche genügt, um ‚daraus ebenfall | 


einen großen Roman aufzubauen, ‚der ‚seiner Phantasie und 


nn Gestallungskrat allerdings alle Ehre macht. 


Und damit kommen wir nun auf a Gebiet, wo > wi E 
Nietzsche: Größe anerkennen dürfen, wo er s ich sein ewige 


| | in Denkmal errichtet hat. Man tut ihm unrecht, wenn man il 
nn N {mas er es ‚selbst eo als ee wertet; ; denn dann y wä 


. .. de Se ud Stirner gewesen. rn war ein Di 
N der Dichter des Heldenmuts, den er, der stets. Kränkelnde?), 
a in n allen seinen ee BREI Heroismus, a 


ae .. was Beste a 
\ ach Wahrheit gesucht; er hat sich seinem 
g Ban und Kraft, Gesundheit und Leben 


’ 14 ’ 
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a Kapitel 


\ Die: n elerrsönlagie y% 


“ . (Der s Sozial- ee. 


ie: schon. a ehe ist Nossslich ee 
® U die Kultur nichts anderes sei i als u N 


rtscl ri ib zum on Teil au ganz ande 
a ben als die ‚Herische De, Inan 


nc | 
Anschauung des ae Man ist, ed. h. aller aasen. je 
die sich zwar durch Nachdenken und Aufklärung von älteren Es 
Vorurteilen freigemacht haben, ohne jedoch in die Natur- oder \ 
Kulturwissenschaft tiefer eingedrungen zu sein. Diese weite 
Verbreitung der Kulturzoologie hat uns schon veranlaßt, ie 
Lehre Nietzsches eine eingehendere Besprechung zu widmen, als 
es sonst wohl geboten gewesen wäre. Doch sind die im Kul- . 
turzoologismus gelegenen Irrtümer so zahlreich, mannigfaltig 
und zugleich so entscheidender Art, daß sie nicht nur der 
Wissenschaft, sondern auch dem praktischen Leben unermeß- 
lichen Schaden zufügen und für den Fortschritt der Kultur 
'ein Hindernis geworden sind. Es ist deshalb eine Pflicht der 
Soziologie, dieser verderblichen Richtung entgegenzutreten. 
Wenn wir uns nun anschicken, die durch Macht und Ver 
breitung wichtigste .aller soziologischen Richtungen kritisch zu. 
betrachten, so wird es zweckmäßig sein, daß wir uns once \ 
die Frage vorlegen: wie ist die Kulturzoologie entstanden, 
‘wodurch hat der Irrtum ein solches Ansehen und eine so große 
Verbreitung erlangen können? a 
Nach dem früher Gesagten könnte man vielleicht denken, 
daß der gewaltige Geist Nietzsches die Massen verführt habe. 
Doch ist dies nicht der Fall. Nicht der Vater der Kulturzo- . 
ologie ist Nietzsche, sondern ihr Sohn. Die Richtung bestand 
schon in großer Ausdehnung vor Nietzsche und sie besteht 
auch jetzt noch in weiten Kreisen, ‚denen Nietzsche fast volle 
ständig fremd ist. Sie fällt nicht einem Einzelnen, sondern 
unserm Zeitalter zur Last, und sie hatte tiefere und stärkere 
Ursachen, denen ja auch der Dichter-Philosoph selbst. zum u 
Opfer fiel (vgl. 3. des 33. Kapitels). Ja, es liegt sogar eine 


den: „die Zusimunenwirkue der Individuen, die uns allein. zu Men- 
schen machte“ heißt es z.B. im 9. Buch, 1. Kapitel der ‚dern. zur 
Philosophie der Geschichte der Menschheit". { 
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Schülen ebenso nedhna wie die Kult ne 
Man schreibt herkömmlicherweise der Iliade (vgl. een 
damit Shakespeares Troilus und Cressida), dem Gallischen 


Krieg Cäsars oder der Anabasis') einen bedeutenden Bildungs- A 


. wert zu, aber keineswegs etwa der Zoologie; obgleich doch 
unter anderm das Menschliche erst aus seinem Gegensatz zum 
Tierischen begriffen werden kann. Das rächt sich bitter. Erst 


nach dem Austritt aus der Schule hört der junge Mann von 


Darwin. Aber nur die populären Darwinschen Schla “ 


lernt er kennen: „Kampf ums Dasein“, „natürliche Auslese & 


der Starken“. Und nun glaubt er den, Schlüssel zu jener " 
.Moritatenhistorie gefunden zu haben, ‘die man ihm auf der 7 
Schule unter dem Namen der „Weltgeschichte“ eingetrichtert 


hat. Nun wird es ihm klar: 


„Die Weltgeschichte, die sich dünke was Reihe) a u 
Das ist die Zoologie nn ein sa. ER u: ; 
Grillparzer. 


Daß gerade Darwin es war, der in den „sozialen a " 
 stinkten“ des Menschen eine der Hauptursachen der Kultur | 
und der späteren menschlichen Größe erkannte, das bleibt 
ihm natürlich verborgen, weil ja gerade diese Grundlehre dr 


Soziologie leider noch nicht zu den volkstümlichen Schlag« 
‚worten gehört. A, 


Ill. Ferner hat der De nrösiiche Krieg mich s 
zur Ausbreitung des Kulturzoologismus beigetragen. Da dem is 


Krieg ein außerordentlicher wirtschaftlicher Aufschwung in 
Deutschland (übrigens auch in Frankreich) nachfolgte, so 


mußten alle die, die mit den wirtschaftlichen Entwicklungs 


!) Wie unendlich förderlicher wäre es, wenn statt en. der hi 


' „Progres de l’esprit humain“ des Condorcet gelesen würde, < oder Her- h 


ders „Ideen“ oder Ausgewähltes aus den a von Lubbock, Lip« “ 


| pert, Spencer, Vierkandt USW. \ Ne), BEN 0) a 
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] ulturländer“ der Erde. _ "Gleich 
ürzte sich ‚das besiegte Erankreich mi n . .. a NN 
| jegsrüstungen, Deutschland folgte nach, N 
konnten ‚nicht a zusehen, und , 


ers Mast und Br Hühssnie Kulturarbeit da 
K "ee und Kuisese halfen, EI in 


' „Croyez-moi, l’homme de la nature sn 
un chien‘t. ‚Napoleon Il. 


nn über die ee Unsere Kultur. \ . 


V: Vel. „Phasen der Kultur“ \ IE Aufl. S. 298f£. I 
; N 


en immer 7 

ment, der eigentliche | es 
 winnt zugleich immer a an Ausdehnung Ba {6} 
‚ae, Figur hier veranschaulichen soll: 


eb Kunde Vedkane ist, 
n  Lehrsatz für die Geometrie), so ne = 5 A Nat Irz 
R von in dem der Mensch oder vielmehr der kulturlose 
N mensch noch ganz und. gar ein Tier war. Die Linie a d teilt 
no die Figur in zwei Felder, von denen das untere das tieris | 
das obere das menschliche Element bezeichnet. ce is Ä 
Endzustand der am Ka a Me ne 


ae aneiche ae sie Soll anzeigen, aß das Tieı 
noch überwiegt. Diese En darf n Ba als pessimi sc 
angesehen werden. 

N die, der Geralkanpe in unserer Zeit, noch. 


IR sich allein beweisen, daß, die punkten Linie Kr no: 
nach rechts als nach links ist. N, | 


N 
% 


Kultur in en ein Satan I | 

ı heraus ist. Mit wachsender Kultur 
mer mehr durch kluges Zusammenwirken 
tz ve ‚könnte: die Eris immer mehr durch 
ee a demselben Me wie wir uns dem | 


ch das Zusammenwirken ist au I wirtechühchen . A 
‚Die ae wirtschaft nn 


Ba Een A von detiduen.. und gegen nn 
st das Prinzip der gegenseitigen Hilfe schon soweit 
1; daß niemand mehr für sich arbeitet, sondern jeder 

e. In unserem Besitz. befindet sich fast kein Stück 
i selbst ee hätten, nen wenn yuer ae u 


1.89 bnsuchten ‚er a ve a) wenn es hm! “ ." n 
m glich wäre. Doch wird man sagen: wir haben 
e nicht der Hilfe anderer, sondern uns selbst 


eil wir sie ja bezahlt haben. Aber das Geld. 


am um die Hilfe zu einer gegenseitigen : zu 


einseitiger elatben: 
wir sehen, daß nicht 


en zu I ist, soin de Wchichte Es l d 
nt Staates, der Sprache, der Wissenschaft, des pilsaphischen. " 
u und religiösen Glaubens, des Rechts usw. a AN 
| “ Abnahme ‚und Vermenschlichung des Raupen IN 
Sorıdı über das obere Feld unserer Figur; jetzt wenden wir, 
uns dem unteren Felde zu, und da wird es nicht schwer : sein. e) 
eu zeigen, daß mit der Zunahme jder Kultur überall eine Ab- 
Di ' nahme des rohen Gewaltkampfes und eine Vermenschlichung. ® 
des Kampfes überhaupt stattfindet. .) 
In der Geschichte des Kampfes lassen ich nämlich “ 
iR folgende Phasen erkennen: N | a \ 
In einer ersten Phase, auf den en Stike‘ isch Ge 
man den Gegner zu töten, zu ‚vernichten; die "Gefangenen N 
werden aufgefressen. Der Kannibalismus ist, wie Richard 
Andree gezeigt hat, auf dieser Stufe allgemein, er muß bei 
allen Völkern, auch bei den Germanen als eine uralte ‚Sitte | 
betrachtet werden. Häufig werden auch die Feinde in une 
'glaublich grausamer Weise zu Tode gemartert. So schreibt: N 
Lafitau von den Indianern N ne folgendes: | 


„Wenn der Gefinscue zum Richtplatz el in so halt 3 

° man ihn oft an, oder wenn er schon am Marterpfahle angebun» 
den ist, so stürzt.man sich über. ihn, um ihn zu quälen. Aber 
damit das grausame Vergnügen. möglichst lange dauert, geschieht 
dies nicht zu oft und ohne daß man sich übereilt. Man. ‚bes 
ginnt an den Händen und Füßen und geht langsam zum Rumpf 
über: der eine reißt. ihm einen Nagel heraus, der andere. zers 
fleischt ihm einen Finger mit den Zähnen oder mit einem schlech- 
ten Messer, ein dritter stopft den abgerissenen Finger in. seine i 
Pfeife, raucht ihn wie Tabak odet zwingt den Gefangenen, ihn 
zu rauchen. Nach und nach reißt man ihm einen Nagel nach “ 
A . dem andern aus, man zermalmt die einzelnen Fingerknochen N 
N zwischen zwei Steinen und schneidet sie an jedem Gelenk dann 
ab. Man bestreicht einzelne Stellen mit heißen Eisen ‚oder ‘ik 


1) Meaurs des Sauvages Ainkrauaiks, I1.S: 2704, 
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rt har unse oh bis das Einde en ist. N 
| enn das Brennen oberhalb der Beine fortgesetzt wird, so u 
N erden die Schmerzen lebhafter, und die Grausamkeit dieser 


sie ihm. eine Art Hemd aus Birkenrinde, das. angezündet wird 


stellen und ihm damit die Hüften und die Brust zu verbrennen. Ä 
Aanchmal machen sie Äxte glühend, reihen sie in einen Ba N 
uf und. legen ihm diesen wie ein Halsband um den Hals. In 
das Fett, das aus ‘den Brandwunden fließt, tauchen diese Henker 
ihr Brot, um es dann zu verzehren. | 

IctL Nachdem so der ganze Leib überall verbrannt Norden! ist, 
us nee ae bleibt, die nicht eine - Wunde wäre; 


3arbaren, anstatt durch den jammervollen Zustand des Gemar- ir 
erten gemildert zu werden, schöpft neue Kräfte. Oft verfertigen sd 


und lange weiterglimmt, ohne eine große Flamme zu geben. 
Oft: begnügen sie sich damit, aus dieser Rinde Fackeln herzue 


. duch! PER nen De u 
nischen und ozeanischen Ackerbauern, bei den 
a manen usw. I N | 
u... In einer dritten Phase hneh, nicht mehr allen Besiegten 
a ln sondern ein. ‚Teil von ihnen ‚wird zu Provinzialen 

 hinabgedrückt, d. h. zu Bürgern zweiter Klasse, die ‚dem 
‚Sieger. jährliche Abgaben zahlen müssen. Dies. System \ war 
bei den antiken Völkern und. ganz besonders bei den Rö 
zur höchsten’ Form ausgebildet?). Bei Licht betrachtet war 
Rom, der „Staat der Wölfin“, ein Raubstaat, der sich von 
einer Räuberbande nur durch! die Stabilität, durch die ge 
waltige Größe und hohe Organisation unterschied. Die for te 
währenden Kriege waren vor allem Raubzüge. Jedes ' 


Volk wurde zunächst ausgeplündert, saigne a blanc. 
der Bevölkerung wanderte in die ‚Sklaverei. Der’ 
bliebene Teil wurde durch Proprätoren. ausgewuchert mit einer 
vi Gründlichkeit, die inmerkon zu Aufständen und Empörungen 
‚führte, Aller Reichtum strömte nach der gefräßigen Haupt 
N stadt, wo. unter ‘den Bürgern dieselbe Gier und derselbe 
Kampf wütete. Das Ende war, daß ‚das gemästete Ungeheuer 
in Üppigkeit Hd Lastern entartete, daß der Staat immer 
kränker wurde, je mehr er siegte, und schließlich auf den. 
Fußtritt einfacher Barbaren totfaı I zusammenbrach. S | a 


| Kcal den Charakter des, Reiben bien. Es Bi zwar 
noch eine Kriegsentschädigung erhoben, aber der 
“Feind wird. weder versklavt, noch ausgewuchert. 
BR wohner des eg Landes (2 B ‚die Buren, die Eiss 


‚einfach eine Art der „Erwerbskunst“. ol I, a 


Br 


lade der wie ch, den Krieg in allen seinen 
Gestalten kennen gelernt, hält ihn für hassens- 
werten. ‚als ‚den Teufel; ‚die ‚Schrecken des. Kriegs 
. bedeuten für mich den schlimmsten. Anachronismus.““ 
ES Er General Baden-Powell. 


nn club „die der hl vor 
b hat, begriffen ‚worden sind, beginnt der Handel 
nsre che Kulturmission anzutreten. Immer innige r 
| die Völker zu friedlicher Arbeit, und gegen- 


al lee. ind immer a zu- “L 


r enden Kräfte, ‚Und in dem Auen ‚wo 0 ich 


n Arbeitsstaat übergegangen ist. Nicht Raub, Krieg, Er 


ns persönlichen Verdienstes?). 


diese Zeilen schreibe, wird 
| ie geführt Me 
u Denn, mit. wachsender 
immer leistungsfähiger ıd bei ol 
Krieg wird immer weniger (aanianbune ur cd 
immer schädliche. RR N. 
Bei den Nahımlker) alt Ei Ken antikin kkönen \ 
‚war die Organisation der Arbeit noch wenig ausgebildet (das u 
Getreide wurde z. B. bei den Römern mit der Handmühle Ki 
zu Mehl gerieben); große Mühen wurden daher mit geringem Nee 
| Erfolg belohnt. Ganz richtig sagten deshalb die alten Gr 
 manen (nach Tacitus): „daß sie nicht mit Schweiß verdienen. wi 
"wollten, was sie mit Blut gewinnen konnten.“ Jetzt aber, 
nachdem wir die Dampfkraft und die großen Arbeitsmaschinen 
in unsern Dienst gestellt haben, nachdem der Kapitalismus 
eine Organisation von fast übermenschlicher Energie und 
Leistungsfähigkeit geschaffen hat, wird ein Volk durch ehrliche 
Arbeit sicherer und schneller reich, als durch Raubkriege; ne 
es ist die Arbeit so sehr in den Vordergrund alles mensch- \ I \ 
lichen Interesses getreten, daß der Kriegsstaat in ‚den i 
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 oberung ist jetzt mehr der stolzeste Beruf des Mannes, son 
dern Arbeit, die Schöpferin aller Werte, der du a “ 


Wettrüsten. Doch wird man einwenden: Hat denn u 
die Welt je so enorme Heeresmassen gesehen, wie sie gegen» \ N 
wärtig die unglücklichen Staaten Europas zu unterhalten haben? 
— Wo hätte es je solche Unmassen von Kanonen, Kriegs 

schiffen und Bajonetten gegeben als gerade in unserer a. N 


2) Nacirlieh sollte damit nicht behauptet werden, der Krieg sei 
bereits überwunden, kein neuer mehr zu erwarten; denn wenn ich 
sage: die vulkanische Tätigkeit der Erde ist im Verhältnis zu früheren. x “ 
Perioden in deutlichem Abnehmen, so ist damit nicht gemeint, dß 
sie ganz aufgehört habe. Und der Satz wird nicht widerlegt, wenn 
irgendwo einmal wieder eine Fruption stattfindet, so wenig zutreffend 
‚auch den betroffenen Bewohnern wahrscheinlich jener Satz dann er 
‚scheinen mag. Fiicc Rare 

?2) Man hat ausgerechnet, daß aus den ndunsen Pasteurs ER 
alljährlich eine Milliarde Franken dem Reichtum Frankie an ‚rein ze Ns 
fließt. (Monismus, IV. Jahrg. S. we un Be 
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da man al (es ah ae 
ee nicht finden. Es ist a Kan 


| usw. ih A heschen ließ, bie sie. 
he Annexion reif waren (vgl. Europa und Ruß 
ie Psychose der so viel verspotteten Prozeß: 
h Reden) verbluten als OA Tau EN Kae | 


N Ye dich Abk die Aufklärung het ie immer wich. zus 2. 
chmenden so wird Sn Krieg selbst dem 


N ie (des Miirlichen: ist seine srinde Kish ins Sirunlose 
gestiegen. | "Zerstören ist ja leichter als aufbauen. Schon der 
anisch-Russische Krieg lieferte davon schlagende Beispiele. 
‘doch welch ein Ppbderspiel gegen einen Krieg der Zu: 
Wenn die Luftschiffe fliegen und mit Dynamitbomben 
| Killionenstadt wie London oder Berlin über Nacht in 


en. Schutthaufen verwandeln‘, als ob ein Erd» \ 


m t nur e eine "Kleinigkeit gegen eine ee die 
tzt die Wissenschaft an die Hand gibt. _ 
$ untersten Kulturstufe (bis weit in die Zivilisation 


KM '% 1740 kam i in Europa im Foieden 1 Soldat auf 107 Enoiner: An 
Beute auf 108. — Aber ers war die we kaum ln so 


herein) nd wink die 
he Schwert, a und 


one Ach a. Mittel übergehen (wie e a 
Entwicklung der Wissenschaft entspricht): In den Krie 

nalen der „Kulturstaaten“ werden Tausende vo 

jene Klemen Mikroorganismen züchten, die die Choler | 
Beulenpest, die Ruhr, den Typhus und alle Seuchen 2 @ 
bringen. Und Tausende von Agenten | leben im Nachbarvolk, | 
_ trefflich ausgestattet mit den Seucheerregern. Und sobald ? 
der Krieg erklärt ist, beginnen sie auf allen Straßen ‚un 


\ “ I liken in Dörfern und Städten nächtlicherweile — zu streuen 


Noch bevor die Heere entscheidend ‚aufeinander stoßen, 
kommt das große Sterben, ein ‚Hinschlachten in allen Formen, 
gegen das der Schwarze Tod des. Mittelalters erblassen muß. 
 — Man wird sagen, daß dies ein Hirngespinst sei und über- Mi 


dies gegen die Genfer Konvention verstoße. Aber der Krieg 


„ist die Kunst, den Gegner wehrlos zu machen mit allen 
dazu tauglichen Mitteln“, und wenn die Existenz eines Volkes 


Wi auf dem Spiele steht, sind. alle Mittel recht; ‚da fallen I 


“ „Spielregeln des Kriegs“ einfach weg, wie beim Falschspiele 


N wenn er um seine Existenz spielt. — Es ist. jedenfalls klar, 
i daß die jetzt schon möglichen Kriegsmethoden jede Grenze 


der Scheußlichkeit übersteigen. — Doch kehren wir. zur welt 
der Wirklichkeit zurück! | 

 (Organisation/der Welt.) Sin Habe a daß 
das Zusammenwirken bei den Menschen nicht im allgemeinen, 
‚sondern in Bea Omeenen, stattfindet: innerhalb. Ri 


uerhalk HN Heingschait a rien. Ä 
Nun wohnt aber den Gruppen das Streben inne, ‚sich AN 
immer mehr zu vergrößern. Mehrere Horden vereinigen sich dla 
zu einem Stamm, mehrere Stämme . zu einem Volk, ‚mehrere 
Völker zu einem Staat, mehrere Staaten zu einem Große si 


x Ir 
& 
| 
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en unten: hd Kur unpart 
h. durch Richter, entschieden und beigelegt. 
© Rache der N die an en durch 


So ging Gewal u . 


ai Recht, he in Werne über. Also 
ch die politische Entwicklung, rein für sich betrachtet, 
i Kinn daß der Ara immer mehr vermenschlicht wird. 


Durch die Babel Bin. ne 
ee Titel, Wange ir u 


3 mitigen Wohlstand se ch immer bewahrt N 


Die Überreichen miß- Ve 


sie betrachten ihren er 
‚ sondern A ein Mittel, 


u nah hefigeren ( 
zwischen den Staaten. 
| Und doch läßt sich auch in 
kampfes die Tendenz DR V | 
währhehmen: «at ns wa a 
Im römischen Reich waren die Be 
blutig, daß sie die Bevölkerung geradezu dezimiert ” 
eine Erschlaffung hervorbrachten, die die „Republik“ in einen a 
Despotismus umwandelten. | Me 
Die mittelalterlichen Religionskriege (auch Klassenkämpfe) 
endeten damit, daß Deutschland mean den ae, Teil 
seiner Bevölkerung einbüßte. ii. 
| Die Kämpfe, die der dritte Stand gegen Adel ud Ge 
lichkeit führte, in England im 17. Jahrhundert und in Frank: 
reich im 18. Jahrhundert, waren schon viel milder, wenn 
auch die Guillotine und das Schlachtfeld noch immer eine 
große Rolle spielten. | en | a 
Heute kämpft nun der. vierte. Siateli da ‚Prolefanat um N 
seine Befreiung, und welch ein gewaltiger” "Unterschied fallt 
dain 1 die Augen! An die Stelle der Schlacht und des Schafotts. 
n ist — der Streik getreten. Nicht durch Gewalttätigkeit, son= 
dern durch -geistige Waffen, durch eine bewundernswerte Un 
 eigennützigkeit, durch eine bis zum Heldentum gehende Opfer 
willigkeit und gegenseitige Hilfe, durch moralische Propaganda 
und Aufklärung, die von Mund zu Mund geht, durch feste 
Vereinigungen und unerschütterliche Solidarität (vgl. die 
schönen Worte, die Peter Kropotkin im 8. Kapitel seines 
Werkes für das Verhalten des Proletariats gefunden hat) ver 
größert das Proletariat tagtäglich seine Macht, und erringt 
auf dem friedlichen Wege der Gesetzgebung usw. einen Sion 
nach dem andern. ” Man wird einwenden, daß (wie der 
Kommuneaufstand in Paris gezeigt hat) das Proletariat sehr 
gern zur Gewalt griffe, wenn es nur könnte. Dieser. Ein 
wand kann die Tatsache teilweise erklären, aber er kann 
sie nicht aus der Welt schaffen: nämlich die Tatsache, daß 
auch der Klassenkampf ‚sich wesentlich vermenschlicht und 
'vergeistigt hat. x ; MN | 
In dem Entwicklungsverlanf d ER r Klassenkämpfe bemerken 


Saw... | 


ee 


N En, N mit nid Kultur auf a 
immer weiter an re an 


<c rn hen onen ve u 
ud ae wird statt ‚mit physischen Waften i immer 


2 nr hen, Berührungen zwischen den Völkern u 
ı mehr und mehr durch Handelsbeziehungen ersetzt. N a 
eiastlungen) ERSENIN | | N 


Ar 


en Se Ehe. mit Deuichtal oe 
eines Kulturgesetz hervor: Der Kampf (das tieris 
icklungsprinzip) ist in der Kultur rückschreitend, 
menwirken, die Vergesellschaftung (das mensch- 2 
hrittsprinzip) ist fortschreitend. — Und das u | 
cklung der Vergesellschaftung zu den höchsten Rn 
run; des a bis zum N 


bunden. sein, wie ja @ 
ist mit Enttierung. RN 

Denn der Kampf An i 
Produkt und zerstörend. 


Imenacken Mass Pi ee id le Kraft in ae | 
Bewegung umgesetzt. Solange ein wesentlicher Teil der Natio- 
nalkraft auf Zerstörung gerichtet wird, ist Vollkultur ein un } 
der mE, re rn 
a ' Ferner: Sogar vom ton. der Kulurzoolen on \ 
u richtiger Überlegung, der kriegerische Gewaltkampf zu 
indie. Denn dieser züchtet nur Kämpfereigenschaften, : 
"Klauen und Zähne, aber keine Kulturmenschen. Eine Nation, 
_ die sich vom Scheitel bis zur Zehe in eiserne Panzer einhüllt, 
kann nimmermehr eine Kulturnation werden. Denn alle Kräfte, 
le sie in die Kriegsrüstungen steckt, gehen für die Kulturau- 
en verloren, und je mehr sie sich dem Kriegshandwerk 
widmet und anpaßt, um so ungeschickter wird sie für die 
Arbeit und die Werke des Friedens. Und während die Starke 
 umdı Gesunden zur Fahne eingezogen oder im Krieg nieder 
n. ernacht ‚werden, vermehren sich unterdessen zu Hause um so 
N. mehr die Kränklichen und Schwachen, die nicht „diensttaug- 
I lich“ sind. In unserer Zeit führt also der Krieg nicht mehr 
zur „Auslese der Tauglichen“. Denn im Kriege triumphiert : 
der Kriegsstaat über den Arbeitsstaat; nicht die höhere Form N 
| siegt im Den sondern die Rückständigkeit. I 


Wir u daß der Klineeloiinie: kein Fortschritt r 
ist; ‘sondern ein Rückfall in die Welt des Tierischen. Nicht 
das Zusammenwirken stellt er in den "Vordergrund, sonder 
den Kampf. Und das geht s so weit, daß das Wort Kampf auf 
‚alle möglichen Tätigkeiten in übertragener Bedeutung ange 

wendet wird. So lesen wir von den unkriegerischen Eskimo, 
daß sie in der Arktis den Daseinskampf kämpfen; und dass | 
selbe tun die Millionen von Chinesen, die sich durch fried- a 
liche Gartenarbeit ernähren, ‚obgleich es sich dabei doch ı nur,. 
n handeln könnte um einen Kampf mit t dem Gemüse. Um über- ar 


oe \ | oe 


dlic "dürfen. wir Sach dicht in das an Wh 
s ad. die Nützlichkeit des 5 Kampfes ; in ‚seinen 


Bewerb. ist de Kampf nützlich und schön. Es 
ee im Wettbewerb um ne höchsten 


| nn Ziel det Harmonie führen soll. Undr nur a 


RE 


a hat einen ‚menschlichen Sinn, der zu ‚höheren A 


5 Eortsetzung über Killahroolehi® 


„Die Grundlage des Mecernen Völkerrechts 

‚ist die Solidarität der internationalen Interessen.“ 
‚Nippold. 

® ” ß die Kraft des Menschen auf dem Zusammenwirken 


a 


En Studium seien empfohlen: Schlief Der Briede EN 


1896 — En 

ie 2. Aa 1899. _ nina Völkerrecht 
buch). 1898. — Pierantoni, Die Fortschritte des 
Jahrhundert, ‚deutsch von Scholz. 1899. — Fried, 
& „100, — Meurer, Die Ki. Friedenskon- 


EMO 
ist "Realpolitik“. „Right or ı Sc 
"Wahlspruch. In a Be ler Natıs e 
letzter Instanz Gewaltkampf ist und für ewig sein 
schließlich die tauglichste Rasse, die berufen ist, am 
in zu en ns zu vernichten Rn, so 


> ithenischen es oe zur Zeit der ° £ 
dem römischen Forum verkündet hätte, ‚so würde man ihm wohl ' 
für eine solch langweilige Selbstverständlichkeit wenig ‚gedankt | 
a Im spätern Athen war ‚allerdings nicht mehr die 


| = Be , sondern bereits die cn | die Kultur A 


en daß ihre Schüler die Lchker der andern a ni 
und sie hat bewirkt, daß Si Name der Hellenen nicht ‚me 


f N 
NE, EN 


\ Men, ‚Völkerrecht, deu von Bash — anse Deutsche 
f Politik. "München 1907. — Nippold, ‚Die Fortbildung des Verfahrens 
in völkerrechtlichen Streitigkeiten. Leipzig 1907. — Fried, Das inte: 
| nationale Leben der Gegenwart. Leipzig 1908. — ‚Broda, Entwicklu 
tendenzen des Nationalismus und Internationalismus. Dokumente \ es 
Fortschritts, I. S. 917. — Roosevelt, Theodor, Die Moral N Ind 
viduen und der Nationen. Leipzig. und Wien 1909. N 
A) Der Rassendünkel beruht zumeist auf jener beschränken Nor 
_ eingenommenheit, ‚die Bien in eine De, Kultur nicht Ei 


est er | 
ie 


Tea 1904, S. 69.) | 
an a a Kap. 18, 


ei 4 


inzigen een een ku zu 

n Interessengemeinschaft vereinigt, Nur 

| | n gleicher Höhe der Kultur langt 
pi de der Kriegsstaat ist in den wi 

at ren und der ‚Sieg. wird nicht mehr auf 

chtfeld ‚gewonnen, sondern auf dem Weltmarkt. N 


die | na von EN die der Weltverkehr 


w 


A 


R grenzen hinauı Die Staaten si 
angewiesen, wie die einzelnen Menschen innerha ; 
Die Handelsgemeinschaft hat die Interessen gemein: chaft zur 
Folge gehabt. — Statt einer ausführlichen Statistik möge eine 
Zahl genügen: Schon zu Anfang dieses Jahrhunderts bezog. 
Deutschland für eine Milliarde ee ‚Rohstoffe 
Ka ‚Genußmittel ‚aus dem Ausland). 


Ra 
| Dämie ist nun das net Problem ein ganz ande i 
N onen Es besteht nicht mehr darin, daß eine Nation alle 
‚andern entweder vernichtet oder verdrängt, oder aber sich 
unterwirft und einverleibt, sondern das Problem ist: die \ 
Vereinigung aller zivilisierten Völker zu einer großen 
kulturschöpferischen Organisation, zu einer arbeits: | 
teiligen Kooperation, ähnlich derjenigen, die die einzelnen . 
Bürger im Staat verbindet. | | | 
| Denn die Wohlfahrt der Indiyiduen istnun mich 
mehr bloß national, sondern in fast noch höherem 
Grade international bedingt. “ 
‘Schon früher sahen wir, daß die ulae‘ des Glück de 
Individuen nicht zu heben vermocht hat; und als eine der 
 Hauptursachen dieser erstaunlichen Erscheinung erkannten ' wir 
' den internationalen Gewaltkampf. Dieser Kampf ist es ja, 
der auf Kosten der Individuen die Staaten immer mehr vers ; 
vollkommnet, aber nur nach der einseitigen Richtung der. A 
Kampfesorganisation. Infolgedessen ist der Staat nicht so schr 
eine Einrichtung der allgemeinen Wohlfahrt, als zugleich, eine 
Organisation, die durch den Gegenkampf zu einem immer 
strengeren und strafferen Zwangssystem wird, die uns alle zu 
Gesellschaftsknechten erniedrigt, und in der das Glück der 
Individuen der Gesellschaft geopfert und so erstickt wird. a 
Nachdem der Mensch die Natur schen gelernt hat, | 


ı) Nippold 4.2.0. in 
?) Näheres bei Langenbeck, Geschichte a deutschen Handels, 
SB a AR 
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m 11 | Kae el 
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AR ne rmiehliche ee > seiner N Ä " nr 
solange: diese Kräfte nicht gleich, 
gerichtet sind, solange sie nicht alle I N 
en sondern zum ‚großen Be RT 


ormen dusehesführen,; de Bene wären, den Fluch a 
BE Kultur. in einen Segen zu verwandeln: sobald sie die Über» 
reichen ausgiebig. besteuern will, wandert das Kapital aus; 
‚sobald. sie die maßlose Volksvermehrung. in ein richtiges ' 
DC bringen will, um statt der Quantität die Qualität des 00 
en Lebens zu erhöhen — hat sie zu wenig Soldaten; Y 
sie ihren Proletariern ein menschenwürdiges Dasein 
n will — wird sie konkurrenzunfähig usw. Kurz: N 
Alle Höheren Kulturaufgaben, alle wirklich großen 
rmen lassen sich nur international durchführen; 
2 e Folge der Anarchie und Gewaltpolitik ist das Massen: 
Die soziale ee ist eine internationale Frage. Die 


nn mehr © Kam, sondern Vereinigung — Daß inner in 
ord, Diebstahl, Se u 


sinn. Gi die ee der Politik bringt die „aller- 
alst En Vorteile, ‚während die brutale Gewalt die Völker in 
-. und Kriegsrüstungen verkommen läßt. ‚a der mo: 


az 


er re 
tor Der „Patriot“, 


Ku f 
! 


Nationalität zur Bestialität“.. 


ER 
I BR N 


Ursachen des Inneren ea N 


wird man fragen, wie kommt es, daß in einer Zeit, wo das. 


al nn ae ne auf internationale De gerichtet 


e ist Dad | Macht über die Gemiree) erlangt ha 
m läßt sich. antworten: Der Nationalismus | 


N ale holten Wechselwirkungen. chen. de Ban 
ne stand eine unerhörte Vergrößerung der Berührungs- 
 Reibungsflächen., — Stellen wir uns beispielshalber 

Land vor, wo (wie z.B. ih China) eine jede Familie in il 
En Haushalt“ sitzt, a im wesentlichen von d 


hen un Biken wenig ll eben sein. " 
war nun aber an, daß sich ‚plötzlich Arbeitsteilung, Hanı 


) Charsktenistisch ist es, dab in "Deutschland diese ne 


n. " mein den Engländern zugeschoben wird, während ihn 
den Amerikanern aufbürden. (Chamberlain, J. Patriotism, a 
RN I the Stud. of Glasgow, 1897,8. 4. Zit, nach Grotenfelt a a 


Un 18. 


N 


naı oe . Se lichten ir so wird. | 
op ind die Bi Welt nur eine einzige große 2 


es 


he Reich), so besteht das moderne BI Rn M 
ie sämtlichen Völker der Erde, ‚also etwa 1300. ı | 
einheitliche Be in den Zustand der N 


nicht ewig. dauern. Wenn die europäischen Staate 
"Organisation unfähig. sind, so werden andere größer ta: 
die Welt organisieren und die Kultur wird dann an der Stelle f 
| wieder weitermarschieren, wo sie 1914 in den Abgrund ge iu 
Ä stürzt. ist, während das kleine Europa. in den Hintergrund 
u tritt — etwa so wie Hellas nach dem Peloponnesischen Krieg. 


alle Völkerrechtslehrer überein) eine der Beistensbei 
“ "moderner Kulturvölker geworden; und da eine solche Ein 
 zichtung noch nicht vorhanden ist, so griff man in der Verr 
 legenheit zu dem uralten Gewaltmittel und _ ist dabei in die u 


_ meinen, sondern ein Rückfall, der bald überwunden sein wird. 


' ternationalen Organisation, die den veränderten Wirt 
'  schafts- und Verkehrsverhältnissen angepaßt ist und ihnen 
| gerecht werden kann. | 


Au fast allen Gebieten der Wirtschaft, der Politik, des 


nationale Organisationen festen Fuß gefaßt. Schon heute ist, R 
‚der Handel und Verkehr, die Börse, das Kapital, die Diplo a 
matie, die Arbeiterbewegung, Air, "Wissenschaft, die Seuchen- 
bekämpfung, der Schutz des geistigen Eigentums, das. Poste | 
. wesen international organisiert. Der Weltpostverein : : 


Aber auch im a Fall a u a 


Eine internationale Rechtsprechung ist (darin stimmen 


Sackgasse des Wettrüstens geraten. De 
Aber in dem großen Gang der Kultur ist ie ae | 
mittel kein bleibender Fortschritt, wie die Kulturzoologen 


Denn schon jetzt arbeiten die Staaten fieberhaft an einer in- 


Die jetzige Intern Organisation. a: sogar. iR 
schon jetzt hat sich der Internationalismus zu einer Höhe ente ei 
wickelt, von der man sich meist keinen rechten Begriff macht Me 


Handels haben, wie die zahllosen Kongresse zeigen, inter ! 


je 


2 Vgl. z.B. außer der Be angegebenen Literatur beso | 


i ne noch gar Sen übersehen. Man denke 
| |  Zollschranken!) 

\ n Berner: ‚zur Vermeidung von Streitigkeiten wurde 1899 

i ie Ve im Haag « ein- 


| “ _ umsponnen, ide immer dicheen. immer 
irk: werden. Ein neues Völkerrecht ist in der Ent- 
klun 18 be vn fen. Der eh verschiebt sich von 


„Ich gehöre nicht zu denen, die sich über 


sogen. Utopien lustig machen. Heute Utopie, ni 


morgen Wirklichkeit‘‘. Ras Gobat 


\ \ 


‚internationale el In ofen 


che: leinisstion gerichtet, Nahe von 
ee aus, ‚sondern auf der sehr 


| eien Völker ih Eingliedert, a, ee Sr 
; nun. erst zum vollen Leben, zur. ; höchsten Wohlfahrt er 


sind nur c eine tee der Zn 

Staatsmannes, der fähig wäre, den ie nn a { 

 postmeisters weiter zu gehen. Eine solche Organisation 

kann freilich nur langsam vor sich gehen; aber auch der sos 
“  ziologische Rückfall unseres derzeitigen Weltkrieges. hat die 

Aussicht auf einen Dauerfrieden zwar zurückgedrängt, aber, 

nicht zur ‚Unmöglichkeit gemacht. | an 


EN I Es gibt zwei Wege, die dahinführen: 


% al. „Staatenverträge“, wie sie von Eugen Schlief empfohlen a “ 


. wurden und ee | ee 
SR Internationale Organisation. Be 
' Der erste Schritt dazu müßte sein, daß, is Fade \ 


i . eine Klausel enthielte, wodurch jeder Staat sich verpflichtete, 
1 I status. ‚qua, ‚nach dem Kuege zu achten ‚und vor Beg de 


Kein Staat‘ ‚wäre natürlich. gezwungen, a ! 
| zu, beugen. ‚Der Vorteil ‚wäre der, daß nun 
t den, Schuldige von allen Völkern klar erkannt und wirtschaft. \ 
| lich. und moralisch. Baybprneth, werden kann. (Denn ı 


ah se tut dies ai öffentliche Meine heute ‚nicht a 
u Der zweite JSchritt wäre die allmähliche Or Be a ” N 


mer mehr erloren Der Mensch findet am N 
E rennen ı und Morden und an allem a 


um Dh Schnal) zu ten, de war Rach- N 
N, a Raub, von Ländern, Raub von Menschen. 


in “ ne a diyne ein una im besken 
Ä Be von Land, dessen Einwohner eh als N 


ssen zu zwei Dritteln aus role u Ä 
stenzen bestehen. Gel. Beigabe ID, en 


er so ee die Kies 


ne Allen in ; Deu T: 
Ä jährlich!). Seit 1870 wachs: 
 päisch-amerikanischen ‚Völker il | | 
Franken”). In kurzer Zeit wir an ln Stan ‚die 
digkeit herantreten, neben. der Armee und der M. 
noch eine Luftflotte zu unterhalten. Es muß auch den des 
Blick einleuchten, daß in dieser Richtung der Wettlauf nicht 
weitergehen kann, daß ein Wendepunkt früher oder später N 
notwendig eintreten muß. | . > 
4. Mit wachsender Kultur verbreitet sich km) immer 
inch die Aufklärung, die den Völkern ihre wahren Interessen 
zum Verständnis bringt und dem Fortschritt so die Wege 
bahnt. Und was das wichtigste ist, die großen Massen er “ 
wachen langsam aus ihrer Betäubung; sie kommen zu der, 
Überzeugung, daß Kriege im Interesse der Oberklasse, der 
Plutokratie geführt werden (vgl. den Burenkrieg); daß sie 
Blut und Gut einsetzen müssen, um die Überreichen noch 
mehr zu bereichern, daß sie von ihren Ausbeutern gegenein- 
ander ausgespielt werden, um besser beherrscht werden zu 
können. In allen Kulturnationen bestehen bereits mächtige Par 
‚teien, die den Internationalismus auf ihre Fahne geschrieben 
haben und gegen den Militarismus Front machen. In Deutsch 
land, wo der kriegerische Geist unter der Hegemonie Preußen h = 
sich besonders zäh erhalten hat, werden ‚bei den Wahlen ber 
_ drei Millionen Stimmen (fast ein Drittel aller) für die Sache ds 
Friedens und der Völkerverständigung abgegeben. Immer weiter 
verbreitet sich die Einsicht, daß ein fetter Krieg die Wohlfahrt 
‚der Völker mehr schädigt als zehn magere Vergleiche. Denn 
ein einziger Krieg entfesselt alle rückständigen und rückläufi- aa 
gen Geister; er liefert auch das siegreiche Volk der Reaktion 
in die Hände; er bringt ein endloses Wettrüsten zuwege und 1“ 
eine Jahrhunderte lange Verbitterung, die (wie einst die Blut= Re . 
rache) Völker zu „Erbfeinden‘ macht, die berufen wären, ZUR, 2 
sammen zu wirken und vereint der Kultur zu dienen. Die 
in unserer Zeit allmählich na elDIogischr] Autklä- N 


IE Se 


2) Val. Dok. das Fortschr. III. Tabie: 8 129. 
2) Mulhall, Dict. of Statistics S. 260. 


X 3 Ben hd sich aber en en kin- 
a die * Richtungslinien. lassen uns diesen Krieg 
als einen ungeheuren 


Aclche Rück£älle hat es von jeher ge- 


; immer r wieder ist ie Folge der „aufbauenden“ a N 


egannen die Völker die kai da weiter zu ı spinnen, 
e nn durch den Rückfall end zerrissen worden 


„Pro patria per orbis concordiam.“ 
( a der Conciliation internationale). 


nie a En enene Christentum A 
i a der überwunden waren. Ein vernünftiger | Na 


y 


 mählich : zu ı mindern un 
und das Be 3 


Call zum 1 Ziel. 

‚dent der ‚Vereinigten S 3 

auswärtige Politik der 

Theorie, daß. ‚das Recht genau a in 
zwischen den Völkern herrschen muß, wie zwisch 1 
‚ Personen, und in unsern en haben wir = 


23, Kapitel N 
_ Christentum und Wissenschaft 


| a Mens Kennt) a enger muß sich det 
‚Mensch an den Menschen schließen‘ RR i) 


ne v MN ON Br 1908, S. 218 N mationalh 
ln " muß zur ne Arbeit an der | Kultur Aa 
| Prinzip muß dem Organisationsprinzip \ | 
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BER S A NEREN 


w rten ascinanderschen, in dem einen amen sie doch m ı 


a ; Hil fe. 


loc RR uns eine ee" Äntwort Fi Sm 
Diese Antwort muß, wie ich glaube, heißen: : Religion 

ist, ihrem ursprünglichen Wesen nach, der D Drang zu: 

helfen oder in noch höherem Grad: der De nach 


Die Gründe für diese Rekauptiue, werde ich ausführlich 


a der „Geschichte des menschlichen Verstandes ‘ beibringen; 


er die nun tatsächlich über das Einzelwesen hinausweisen: ü 


hier muß ich mich auf einige Andeutungen beschränken: 
Seit Jahrhunderttausenden ist der Mensch ein gerelie 
Wesen. Sein Wohlergehen hing in dieser ungeheuer lange 
Zeit in erster Linie ab von seinem Verhältnis zu der Gesell» 
schaft, mit der er sich in solidarischer Gemeinschaft befand. 
Und so war sein Blick immer auf dieses andere. ‚größere 8 
Wesen gerichtet, das ihm in der Not beistand, ihn vor Ge 
fahr warnte, das ihm alltäglich sein Leben erleichterte oder ver- 
 bitterte und von dem er sich durchaus abhängig fühlen mußte 
Aus dieser Gewohnheit heraus entstanden die sozialen Trie 


nämlich erst auf die Herde, dann auf die Horde, dann auf “ 
die Haus- und Dorfgemeinschaft usw. Und dieser Trieb. war 
im wesentlichen der Drang nach der Hilfe anderer Wesen 
‘oder auch der Drang, andern zu helfen, für sie zu sorgen. 

Doch dieser Drang war noch keine Religion. Und a 
aus Gründen, die im 4. Kapitel erwähnt wurden, der Glaube s 
aufkam, daß die Seelen der Verstorbenen weiterleben unc 
man diese Seelengespenste? zu fürchten begann (besonders 
‚wenn man meinte, sie wären freiwillig und aus Groll aus der 
Gesellschaft der Lebenden geschieden), so war auch das noch 
keine Religion. Später aber verirrte sich der „Drang nach Nu 
Hilfe“ an jene zauberhaften (wenn auch bloß erdichteten) N 
Mächte der abgeschiedenen. Hordenglieder, die zuerst nur u. 
ganz menschenähnliche Geister waren, dann aber zu ‚imm 
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€ der 
stehe: hin. I in St. Leonhard eine Ka 
| En wenn sein Vieh eis ist, — sie alle tun das, nicht 


se 1 Hile zu er N: 


04 


Doch ich. will den mir NE gegebenen Rahmen 9 N 


weit überschreiten. Ich‘ wollte nur darauf hinweisen, 
Religion und Moral im tiefsten Grund derselben Quelle 
ntsj Eingen, und daß die Beelogische, Religion ihrem 


2) Ein Japanisches Serie ort sagt: „An die Götter wenden wir 


NL DESELTEISE SER. 
uns nur, wenn wir in Not sind“; und ‘ähnlich heißt es in ‚ Luthers | 


(abe An Zuflucht bibEn in. allen Nöten, also daß a | 


"al u nichts ‚anderes ist, denn ihm von Herzen trauen und 
2 Man vergleiche auch die Kirchenlieder: „Aus ‚tiefer Not 
ich zu dir, ‚Herr Gott“; „Befiehl du deine Wege“; „Eine feste 

; ist unser r Gott‘; meine Zuversicht‘; le Gott tut, ‚das 


 gezogener Imtum.. a da | 
falls eine, Verirrung® ist, ‚so a be zusammeng n. 
_ Verimungen, veraltete und a Sentimen WE 


hu wollen, ‚wir ganz an hsshen, daß die gegen- 
wärtige praktische Se eine völlig verfehlte ist 
daß sie nicht bloß die sozialen Iriebe des Heranwachsenden 
nicht entwickelt, sondern er verkümmert _ wegerzieh 
DRESDEN 
möchte man sagen — zum Teil sogar vernichtet (vgl. 
gabe Nm Wir wollen hier nur vom theoretischen Teil, n 
unserem Moralunterricht ein Wort ‚Sagen, ir N 


keit ud. nein: man stellt die gesamte Moral auf eine eo 
logischsreligiöse Basis. a | | 
Während schon Konfucius dig edelus yraßken! Er da H 
_ Moralische nicht ein  Ausfluß u a atulchen n 


N nicht Ya eh die Tncbe Bangt gar 
a ab; aber ich ‚kann gegen jeden, N 


| gast re uertlol; ja BD a In 
| nun Ne Heranreifende zu Seen Be "ei 


BE # 
IRRE 


A nd a Moral, ie u dieser ae per 
rzt ng Der Junge ee ist A Se 


| a 
Ä us! 


I Khbien nicht de 
N ‚schaft miteinander, er 
im Dogmatismus erstickte C 

) vorkommt) und die von ‚dei Ig 
Schlagwortwissenschaft: die U ehologie. 
Pseudochristentum und: 'Pseudowissenschaft, las s 
beiden Kämpen, die sich in der Arena zerfleischen, während: 
die Welt verwirrt und verblüfft dem Kampfe zuschaut und 
sich nicht entschließen kann, welcher von den beiden Kari 
| katuren sie den Preis der Schönheit zuerteilen soll. ya Oder, ' 
wenn ein anderes Bild erlaubt ist: Wir haben die Wahl 
zwischen zwei Früchten; die eine enthält den guten Kern i 
 fauler Schale, die andere den faulen Kern in guter Schale 
_ Welche wählen wir? — Nun, wir werden den guten Kern 
' ganz ruhig herausnehmen und ihn in die gute Schale stecken; 
den faulen Kern und die faule Schale vorten wir weg. Mit 
andern Worten: a u 
Die Morallehre des hen en die auch in 
ihrer überspannten Form der kulturzoologischen Weisheit noch 
immer unendlich überlegen ist und in ihrer universalen Form | 
zum eisernen Bestand der Menschheit gehört, diese Lehre ver 
| binden wir mit der Entwicklungslehre der wahren Wissen 
‚schaft; und den veralteten Dogmatismus des Pseudochristen- 
.tums verwerfen wir, ebenso wie die gesamte PESENS \ 
der Kulturzoologen. In | 


{ N 
LA { 


: Od nun wollen wir endlich Apkchied ahnen von a der 
Kulturzoologie. — Wohl ist es richtig, daß die überorganische 
Entwicklung aus der organischen hervorgegangen" ist, gewiß. 
trägt die Kultur noch immer zahlreiche Zeichen ihres tierischen 
Ursprungs. Aber über den tierischzorganischen Prozeß legt. 
sich mit immer breiterem Druck eine überorganische Schicht, 
eben die Kultur, die in jenen blinden Vorgang zweck- und 

zielsetzend eingreift und die Macht der Vernunft und der 
Wissenschaft in steigendem Maß zur Geltung bringt. - Die . 
 Kulturzoologie steht diesem. großen Schauspiel verständnislos 
gegenüber. Indem sie die Be Darwinschen Schlag« 
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eg seh: Dean das Ziel der Kultassonlinie t on 
| N ng — die Tiere erden dem Menschen. sinn. \ | 
© a s Muster aufgestellt. Wenn diese Rückwärts- re = 
| eis letzte Wort an Menschheit wäre, ! wenn. ee Ei 


27 in a namen Medi ech Bei, 


1 | er Komet dies menschliche Elend für immer 
“ — Jedenfalls ist der Kulturzoologie, die sich dm 


n ‚gegenüber als. das letzte Wort ‚der Wissenschaft auf | 
nn Schuld a daß sie die ea zur " wirke i 


a Vorüber chend fast in einen , Fluch nt a 
en auf der Schwelle unseres Be ee, 


Die halbgebildee Böswilligkeit, das inpos in 


N email ch darin selber ins Gesicht, N | 
h im Grunde solche Leute den meisten h Einfluß \ 


| auch die, Delgiien ind ae. vi 
| wissenschaften. aus, um a aı 


| De din ale ee 
Kulturentwicklung die Fortsetzung der organischen 
lung ist, so versteigen sie sich ‚aber doch nicht zu der 
 hauptung, daß diese Fortsetzung. eine vollkommen gle 
 artige sei, und daß die Natur und die Kultur von Bean 
selben Gesetzen beherrscht werden. Sie sagen nur, da 
‚eine Er Anzanlı von Se durch | ‚di 


ist ih Streben m a ( N I ns 


N Fach 


y FR E 


Diese Bestrebungen der Biologen sind vollkommen. 
ee und sie tragen zweifellos einen. echt. wissens 
lichen Charakter. Denn das ist ja das Wesen aller wa | 
Wissenschaft, ee sie, wie schon. früher ‚ee wurde, v 


Weite en genug vor Augen geführt, 


N 


RR: 


t u 4 die Tendenz der Bicogischen Soziologen | 


) einungen ihre Gültigkeit haben 2. 
nn wir : aber Era schärfer Bi so finden vi, daß 


vo 


© aufs innigste, zu wünschen , ‚daß die Soziologie - zur 


1 


sondern eine 


AR 


; den et En 
änderungen der Individuen 
dagegen zu höhen Lebensf 


‚es mit den Gesetzen des Daseinskampfes, der einer fortwähren- 
‚den Vergeistigung oder Vermenschlichung unterliegt; mit ‚den 
Erscheinungen der Zuchtwahl, die sich in immer künstlichere 
N Formen umwandelt; mit der Anpassung, die beim Menschen 
die ganz neue Form der Akkulturation annimmt. In der or N 
ganischen Natur finden die Verbesserungen statt durch. ziel-. 
 loses Variiren, in der Kultur. durch bewußte Absicht (z. B. 
die Erfindung der Lokomotive). Und während die tierie 


- tritt dagegen in der Kulturentwicklung das Prinzip 


0 wirkens immer mehr als die Hauptursache der fort 
ii ‚schreitenden Bewegung in Kraft. ee 


| nur ' Verschindenhaten des Grades sind, nicht der Qualität. ; 
a Das ist in einem gewissen Sinn vollkommen richtig. In einer \ 
Entwicklungsreihe kann es üherhaupt keine scharf abgeschnir 


‘wir schon alle die Keime, die später in der menschlichen Ent 


nommen gibt. es überhaupt keine andern als quantitative Unter- 
schiede; wie schon Hegel wußte, lassen sich alle: Qualitäten 
auf Quantitäten zurückführen. So sind z. B. gelb und blau 
gewiß qualitativ verschiedene Sinnesreize, und doch besteht 
der Unterschied der beiden Farben nur darin, daß das gelbe 5 


ie 


Unterschied haben wir schon früher | kennen sch 


‚reich, sahen wir, bringt die Entwicklung höhere Arten, 


Menschenreich höhere Kulturformen hervor. Und ebenso et 


sche Entwicklung im Zeichendes Gewaltkampfes steht, n n. 


der gegenseitigen Hilfe, des planvollen Zusammen- 


Man wird vielleicht einwenden, daß alle diese Untere 


tenen Grenzen geben, sondern nur fließende Unterschiede, 
denn ‚die Natur macht keine Sprünge“. Im Tierreiche finden , 


wicklung zu Blüten und Früchten geworden sind. Die Ameisen ER 
bauen ihre Haufen, die Biber ihre Häuser und Dörfer; a D 
Tiere besitzen die Anfänge einer Sprache usw. — Das An 
organische, das Organische, das Überorganische sind. vonein- 
ander sicherlich nur gradweise getrennt. _ -Ja_im. Grunde. ge- 


/@ megrad ist werchiedin ja: N 
iker einst De gelangen, alle an 


B: erleicheh er das Winseln und Bellen des Hundes mit 
‚der Musik Beethovens, oder überhaupt die Erscheinungen des 
|  organischstierischen mitidenen deskultürlich-menschlichen Lebens, 

180 ‚werden wir zugeben müssen, daß die Gradunterschiede so 
ee sind, daß hier in der Iat ah Quantität in a | 
um; ee ist. N: ö 


PER vo. 
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\einungen, ie der tierischen Entwicklung fremd sind. Dee N 


gehört das wirtschaftliche Leben; der mit der Anhäufung von 
geistigen Gütern verbundene Generationswechsel, die Politik, 
die Sprache, die Wissenschaft, die ‚Religion, die Philosophie, 
das Recht, die Kunst; lauter überorganische Erscheinungen, 
nach denen sich der Botaniker oder Zoologe im Reich der 
organ schen Natur An umschauen würde. Folglich kann 


: an Ma die Eneklune der Wirtschaft. des Familien- h 
rs a x des Rechts, der Religion usf. beherrschen '). Denn um 1 \ 
My diese Gesetze zu bestimmen, dafür sind die organisch-überor- ; 
ganischen® Gesetze viel zu allgemein und infolge davon für 
die Sozi ogie - — nichtssagend. — Es ist deshalb auch nicht 
erstaunlich, daß unter. den biologischen Soziologen selbst über 
die elementarsten Kulturfragen die größten Meinungsverschieden- 


heiten herrschen, daß z. B. die einen (wie Büchner, Do a el, 


Verena nas 
v 


u a Vgl. Espinas, Die tierischen Gesclischäflen; desifsch von. 


Kun 


“ Schlösser, 1879, S. 4 


Er 


j . u“ einfach Alles, en, N. somit hr; 


en schließlich, daß der 


a en ln a u. Reiche, eine > einzige a En 
wicklung. dar: aber in jedem Reiche kommen : Eu 

. früheren Gesetzmäßigkeiten neue sonderartige | 
die man aus den älteren - —_ - bis jetzt wenigstens 3 n 

‚ leiten kann. ee ie 


. Weil die A der, a a die er Pain 
sicherlich z zu einer Art a: Sozialismus ‚führen muß. | 


III. Überorganisch 


nun die © Bhysaichen Gesetze aus der Astros Sn 


\ 


seat. sui ee eine "inseinscaft | 
a a Chemie, die ne usw. 


| N h \ 
Es „Cours de Philosophie positive“ und H. er 
18 en of Sciences“ ; Table in. N S. 30... 


N ng eh er ser. | 


.._ Darwin. ausgenommen “ di 


on behagen, das wir empfinden, wenn der Naturforscher spezifisch 


nr Gebiet at haben, 


der nun, en nur Di Tierisch im Mein | 
schen, ‚das was Menschen und Tieren gemeinsam ist; und wenn . 
wir uns bloß nach diesen Gesetzen richten wollten, müßten 
N wir zuvor wieder Tiere werden. Daher auch das tiefe Miß- a 


menschliche Probleme von seinem Standpunkt aus zu erörtern 

I et N nn. 

1% a Be » “ N 
As Ki Natur Meran ne sich den Bau der Kultus Bo 

in die Lüfte erhoben; und wenn wir uns damit begnügen wole 

ten, bloß die Fundamente zu besichtigen, würden wir diesen. 
Bau selbst niemals kennen lernen’). I ih 


2 Kapitel : 


26, Dr autonome Soziologie 


Schauen wir einen Suse blick zurück: Nachdem 1 sozios 
] is he Problem zuerst von den Philosophen entdeckt und N 
\ als Philosophie der Geschichte dargestellt worden war, handelte 
| es sich. u ‚diese Philosophie in Wissenschaft umzuwandeln. oh 


ce; 


, y Mit der. biologischen Soziologie Bat nicht die soziolo gische “. 
Biol6 gie verwechselt werden, d. h. die Biologie, insofern sie auf das ne 
soziologische Gebiet übergreift, ähnlich wie die Chemie als physiolo-e 
 gische Chemie auf die Physiologie. Die soziologische Biologie umfaßt Bi 
die Lehre von den organischen Bedingungen der Kultur, die 

| Anthropologie, die soziale Medizin, die Rassenhygiene u. a. Sozial M 
wissenschaften und beschäftigt sich im einzelnen mit den She ‚wich® 
tigen Fragen über Befruchtung, Variabilität, Vererbung, Bastardierung, a 
' Rassenmischung, Genealogie, Geburten» und Sterbeziffer, Zuchtwahl 
und vor allem mit Eu genie (Rassenveredlung). (Vgl. das. „Archiv. 
i für Rassen und Pe ; von Dr. Alfred ee 


10 


chen lung ae ua Kae erserechshlich zu 

_ bearbeiten, ohne jedoch in die Trugschlüsse der Kulturzoolo- 

‚gie zu ‚verfallen. — Aus allen diesen zum Teil genialen Vor- 
arbeiten hatte nun endlich die Soziologie so viel Lebenskraft 

\ RR in ‚sich ; ‚gesogen, daß sie sich zu erheben und auf ihre eigenen 
| Füße zu stellen vermochte. 

Und so war nun die autonome, die selbständige Soziolos 


Sr 


J: 


1 tur. und der menschlichen Gesellschaft in Angriff nahmen, 


sondern sie gingen bei ihrer Arbeit von spezifisch soziologi- 
schen Gesichtspunkten aus: und zwar betrachtete jeder neue 
De Bearbeiter die neue Wissenschaft unter einem andern Gesichts- 
winkel. So erhielten wir eine. ‚große Anzahl zum Teil glän- 
a  zender Soziologien, von denen aber keine auch nur die ge: 
ringste Ähnlichkeit mit der andern aufwies. Denn je nach 


len nationalökonomische, politische, ideologische, dualis 
stische individualistische, anthropogeographische, ethnologische, 
psyche logische u. a. Soziologien, über die man das Nähere in 


den früher angegebenen Übersichtswerken (vgl. 15. Kap.) und 
| besonders : in dem dort genannten Buche Paul Barths findet und . 


die hier nicht zu besprechen sind. 


und die ungeheure Fülle der Erscheinungen von vorneherein 


ii 


auf einen einzigen Gedanken zu beziehen suchten, mußten sie 


vi heitliche ‚Forschungsmethode, 
. 1 


e entstanden. Die Gelehrten, die jetzt die Probleme der Kul 


machten nun keine Anleihen mehr bei andern Wissenschaften, 


eitenden Gedanken, der zum Ausgangspunkt diente, ent= 


Insofern diese zum Teil hochverdienstlichen und ben 
_ dernswerten Arbeiten von einem bestimmten Punkt ausgingen 


; notwendig einseitig bleiben. Was ihnen fehlte, war eine ein 


auf alle Gebiete der 


OSa2e N a in with 


| En logicchr Melhode Als, eine Methode, die zu 
| diesem Ziel führen kann, betrachte ich die die komparative « 0 d 


See" aaynaegSGAEEN er 


vergleichende Methode!), die ie. schon. in der Naturfor- 


Se LEAST EAN NETTE. A 
‚schung. ihre siegreiche Kraft erwiesen hat, in der Kulturwissen- 
schaft aber nur sporadisch und niemals ke nsequent durchge- 


führt worden ist, und die ich in ihrer Anwendung auf die 


In 


"Kulturentwicklung als die phaseologische Methode be 
zeichnen will. 


iR Ne 


| "Nach dieser Methode ir das a en Ku 
e zunächst in seine einzelnen DB zerlegt, von 1 denen d 
_ wichtigsten sind: n | Er 
Wirtschaft, Ban, Sl Sprache ae und 
en Moral, Recht, ‚Kunst (auch diese Hauptteile 
werden je nach Bedürfnis wieder in ı noch kleinere Unterge 
biete gespalten). | Rn BR 


en 1 Verlauf, den die Kulkikenriita von alte 
bis auf unsre Tage genommen hat, ‚und zerlegen die 
Strecke in eine Folge von Stadien oder, wie wir E 
wollen, von Phasen oder Stufen. \ 


wir z Ei im ersten. Abschnitt Es Buches (‚Di 
das Re Denken unterworfen; ‚und 3 L 


Ro EN i j ERE Wissen und | Moral und | un IN 
Nenıce Sl Staat | Glauben | Recht Kunst Ki 


ve als Beten 1. a ll. “epischent II. 
len individuellen und V. ae Seelen. 


ins Kr Kunst. "Die I, Formeln Ri. 
nn werden, sobald wir sie auf Be 


"dann besitzen wir eine Srik der 
die Stelle u Chaos ist ‚die .. getreten; 


‚können ı wir "herrschen. 
Die engine des Fortschrittes. ee en 

N beginnt die Induktion: a 
Wenn wir sorgfältig die einzelnen ash | 
N sun, so entdecken wir sehr merkwürdige Linien, die 
sich durch den ganzen Phasenverlauf hindurchziehen und die 
\ u Richtung angeben, in der sich die Kultur bewegt; es sind die 
 Richtungslinien des Kulturfortschritts. | 

| | Welche Bedeutung diesen Linien zukommt, kann erst ein- 2 

hi leuchten, wenn man sie im einzelnen verfolgt. Ich muß in 
dieser Hinsicht auf das Gesamtwerk verweisen, von dem be 
reits das erste Buch: „Phasen der Kultur und Richtungslinien N 
‚des Fortschritts‘ sowie die übrigen bisher erschienenen Bände N 
das allgemein Charakteristische erkennen lassen dürften. Hier 
kann es sich nur um einige allgemeine en über 
den Wert dieser Linien handeln. a 
1. Das erste, was uns die Richtungslinien zeigen un! 
beweisen, ist die Tatsache, daß die Kultur ‚als_ei ein Ent 
wicklung; sprozeß betrachtet werden m muß, d. h. daß sie nicht 


yı 
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aufs Geratewohl fortschreitet, ‚sondern gesetzmäßig ı und in. be: n 
TE. Ben 
Die Geschichte allein an uns über diese Rich nicht 

belehren. Denn erstens umfaßt sie einen viel zu kurzen Zeit 
raum, nämlich nur die Zeit, seit der es eine Schrift gibt (mit 
.der ja erst. die Geschichtschreibung möglich ward), also nur. 
die Epoche der Zivilisation. Und zweitens bringt die Ge 2 
schichte auch für diese kurze Epoche nur das Rohmaterial her- x 
bei, aus dem erst die induktive oder soziologische Bearbeitung 
die Richtung der Kulturbewegung erschließen kann. — — Indem 


2, Soziologie außer dem geschichtlichen Material noch die. 


früher genann er a0 Pe 
etrachtung zieht und der induktiven 


q er 7 Kulturbewegung erkennen lassen. 


schichtliche Geschehen erscheint uns jetzt als eine Folge von 
Phasen‘ jede Phase lernen wir als ein Glied der Kette aus 
der vorh Kehehden begreifen, und die Vergangenheit wird 


| Es sich durc h all ie unzählbaren Jahrtausende dahingezogen hat. 
AU, Aber: ‚auch unsere ‚gegenwärtige Zeit wird durch 


wi 


rückt. Jetzt erst lernen wir die verwickelten Zustände ver= 
 Ietzten, 'aber immer vorwärts drängenden Glieder fast unend- 


S ee) unserer verwickelten Zustände kennen, wenn 
_ wir wissen, wie, sie entstanden sind, können sie verstanden 


.s Vera ‚So bewirkte die Kenntnis der Richtungslinien, daß 


LEITERN en 3/72 NEN oe 


EN 
- Kultur aus ‚einem unbewußten Vorgang immer ‚mehr zu 
5 A Q 


N. einem i 'bewußten Erlebnis wird. 
I Ki 4. Wie die Vergangenheit die Mutter der Gegenwart ist, 
so birgt auch das Heute schon das Morgen im Schoße; wie 
die Richtungslinien der Vergangenheit entsprungen sind, 


weisen sie in das Reich der Zukunft. Sie streben unver: 


oft deutlich erkennen, mährend die entfernteren sich in immer 


_ nachzudenken, ist ein unabweisbares psychologisches Bedürf- 
Er für alle | die zum Bewußtsein der Kulturent- 


re nur die ken oder A Sm sich A 
, Müller- -Lyer, Der Sinn des Lebens 10 
IR 145 


gelangt sie zu Richtungslinien, die sich 
de hindurchziehen und auf manchen 
tzt mit voller Deutlichkeit die Richtung ui 


..22.:In dem Richtungslinien finden: wirJalso das Bleibäudh 
ın, u Flucht‘ der geschichtlichen Erscheinungen. Das ges 


uns verständlich als eine einheitliche Entwicklungsreihe, die 


die ie phaseologische Betrachtungsweise in ein ganz neues Licht 
} unter denen wir leben, nämlich als die augenblicklich 


dich ‚langer Entwicklungsreihen. Denn nur wenn wir die 


 kennbar bestimmten Zielen zu, von denen wir die nächsten 


| _ verschwommenere Bilder auflösen. Und diese Ziele, die Möge 
lichkeiten der Weiterentwicklung ins Auge zu fassen, über sie 


“ der Tat nicht wenige Richtungslinien kennen lernen, für die 
000 dieser Fall zutrifft. Solche Linien -sind z. B. die der ‚Diffe 


| nee zur riesen wir in 
sich auch unser Blick. ‚dem en Zured 
zu: dem savoir : pour prevoir, und dem prevoir pour | 
BE TE RNUEH N 25 a RR a 

Soll damit gesagt werden, daß die Richtungslinien uns 

die Zukunft enthüllen, daß sie uns zur an des 
lapı chen Geschehens berechtigen? 0 
Das einfachste wäre wohl, daß man die Linien» in gerader 


N Richtung einfach in die Zukunft hinauszöge. Wir werden : in 


renzierung, der wirtschaftlichen Vergesellschaftung, des gene 
onomischen Gesetzes usw. Es sind Linien, die im ganzen und 
großen betrachtet seit ungezählten Jahrtausenden einen so ent 
schieden gradlinigen Charakter beibehielten, daß man nicht fehl 
gehen wird, wenn man annimmt, daß dies auch für die Zw 
kunft der Fall sein wird. Ja darin besteht sogar die Kunst in 
der Anwendung der phaseologischen Methode, daß man au 
dem soziologischen Geschehen möglichst viele Gerade ableitet. 
| Aber im allgemeinen sind nicht alle Richtungslinien Ge 
_ rade; viele sind Kurven, zum Teil mit scharfen Wendepunkten. ni 
Wenn wir z. B. die Richtungslinien der Volksvermehrung 
‚einfach in gerader Richtung in die Zukunft hinaus verlängern 
wollten, 'so kämen wir zu der widersinnigen Annahme, die 
Volksdichte werde in Europa in einigen Jahrtausenden so 
groß werden, daß die Einwohner gerade noch Platz hätten, 
um „bosch an Ellbogen aufrecht nebeneinander zu stehen 

Um der Gefahr, falsche Ziele aufzustellen, zu entgehen 
müssen wir das Studium der Richtungslinien vertiefen durch 
die Erforschung der Ursachen, Eur der Ka 
zugrunde liegen. a =, 

Doch auch nach einer as hin de Teler von. 
den Richtungslinien ist eine soziologische Vorhersage noch 
immer nicht gewährleistet. Die Fortschrittslinien schweben ja 
nicht, wie die Bahnen der Gestirne im freien Raum, ‚sondern 
‚sie werden getragen von den Völkern. en selbst ı wenn wir, 


ea a, a ul, 
n vir über. ‚die zukinfgen. Schicksale der einzelne 


rg des geshichlichen Geschehens. vorauszus 


 Wahrscheinlichkei erwarten. ‚Die zukünfügen Schick- a 


| aber, i Bi einem gewissen EHRE din ie Kultur 
| die die Entw cklung h hinstrebt. "Manche ee 


reset: innen Pre a \ 


N solcher Wucht und ‚Entschiedenheit durch 


le Beikaraee sie zeigen | uns, a 
voller  Deutlichkeit, ‚welches ; die höhern Formen 


ee fo 


EIER 


Kulngsbit sul, zu ( denen wir ‚aufsteigen müssen falls wir 


N ae Dan, Be ar ni > 


siters chreiten. "haben. Indem wir Phase” fü 


ar 1 IE 


Ps an unsern 1 Augen vorbeiziehen lassen, müssen Air ‚not Bu 


wendig im Geist unsere Zeit überschreiten und den Weg auf ; 
wärts in Gedanken fortsetzen. Dasselbe Maß, das uns 
_ lehrt, was niedere Phasen sind, sagt uns auch, welche 
Formen alshöhere, als Zielphasen zu betrachten sind. n 
Diese Zielphasen ee in jedem Augenblick der Geschichte 3 : 
die „Ideale ‚der. Zeit die „psychologischen Leitmotive _ des 


RE TERR, 


hie 


Fortschritts. Je je klarer uns diese Ideale 'vorschweben, j je ee RN 


EEE. 


wir sie wissenschaftlich erfassen können, um so deutlicher 


werden wir die Ziele erkennen, denen der gesamte Forte u “ 
schrittsdrang einer Epoche zustrebt und um so bestimmter 1 


werden wir sagen können, ob Erscheinungen unserer Zeit 


nach vorwärts oder nach rückwärts gerichtet sind, ob sie als Ne 
fortschrittlich oder als rückschrittlich zu betrachten sind. Und 


da wir gegenwärtig offensichtlich am Beginn einer neuen 


Kultur stehen, wird es von der größten Bedeutung sein, schon. “ 
jetzt ihren Charakter zu erkennen, nicht erst, wenn sie abe 


gelaufen ist. 
Denn die Menschen sind in Parteien zerspalten. Re N 
jeder Partei schwebt ein anderes Ideal vor, weil sie durch 
ihr Privat: und Klasseninteresse geblendet ist. Darin liest 
eine Gefahr für die Soziologie. Die meisten Soziologen scheuen 


sich vor Zukunftsbetrachtungen, weil sie dadurch in soziale | 


Reformfragen verstrickt und von den Parteifanatikern als un 


‚ wissenschaftliche Weltverbesserer verschrieen zu werden fürch- | BR 
ten. Es ist ein heißer Boden; aber er muß trotzdem bee 


 schritten werden. Gerade hier kann die Soziologie, wenn sie 
nicht mißbraucht wird, segensreich wirken. Denn die Sozior on 
logie konstruiert die Kulturziele auf wissenschaftlichem Wenn 
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| “ ch für ba noch 
\: ‚aben die. aiipnnkse, einen 00 ee Wert. Denn wie der 

"Mathematiker eine analytische Reihe dadurch kennzeichnet, | 
da ren „‚limes“ ‚ oder eine Kurve dadurch, daß er den 
Endpunkt ‚angibt, auf den sie gerichtet ist, so wird es auch 
| den ms gestatiehe sein, IeRichtunsslinien der Kultur ghruch 


as en Ei 2) a ee streiten, so un 
ne wir hier ein Kenne Werkzeug vor uns, um Klarheit zu 
a Ar R a r RENTNER DREIER DEE HTER SEO SSR FE nn en a 

en der nie: deren, we Iche einer 


Bassagg \ REN ei ERRERATTENN 


an die Verschiedenheit ur 


Kae 
N Az an ee 


Bi „Stufe | 


Sage: mir, wie a | 
‚ auf welcher Kulturstufe du 


en A Yon die Verschieden- i 


mE ra rasen 


ler menschlichen engen. zu ‚mildern _ und. ZU. ver= 


PERREEENN Visneesesnumeihass gan 


N Berne Aue 

% en Auch ein praktischer Wert it icskr Metbäds, ieh 
Bis. jetzt hat sich der Mensch der. Kultur 

ee ieh entgegengestemmt. Seinem Geist erschien 

der 2 Zustand, in dem er lebte, als der Endpunkt der Ge 


i hichte, a der Gipfel der Entwicklung, oder sogar nicht 


eMehaniich‘ Pe 
weiter nachdachte % Den 


A 


SH 
\ els s 


Di hi das ee Lebenselement de k 
‚ strebenden Geistes ist: er wird‘ den Fortschritt bewußt wollen. 

Die Richtungslinien erfüllen. uns mit hoher Hoffn 
ad freudigem Siegesbewußtsein. "Die Misoneisten, Skeptike 
und Pessimisten, sie müssen in ihr Nichts versinken, ange 
'sichts der unendlichen Fortschritte, ‚die das Menschengeschlecht 
seit seinen ersten Anfängen bis auf den heutigen Tag zurück» 
gelegt hat. Und da die Richtungslinien in ihren Zielpunk- 
ten bestimmte Ideale vor Augen stellen, deren auch nur an 
nähernde Erreichung gleichbedeutend ist mit der gesteigerten 
Wohlfahrt aller, so wird sich nach und nach j jener 'hoffnungs- 


5 — 5 ee 
2 EEE x 
en en 


1) Charakteristisch ist in illoset Hinsicht eine Beirackeias,, Ei 
illibald Alexis in ‚seinem. Roman „Cabanis“ ‚anstellt: „Man er “ii 
zählt, als nach dem Dreißigjährigen Kriege der Westfälische Friede von 
den Kanzeln proklamiert wurde, und die Geistlichen ihren Gemeinden 


. die an des Friedenszustandes vormalten, hätten Be ei : 


‚wohl nur eine Grille des Herrn Bastote en solch ein Ding s sei 
der Welt nicht . — Dann fährt er fort: 


ruhe zu versetzen. Was macht der ie? Womit aan ic 
sein Geist? Ich kann mir nicht die Ruhe denken, die dem, ersten 
 Schlesischen Krieg voraufging.“ ... usw. Es ist die ewige Täuschung, | 
die unvermeidliche Nynoskopie (d. h. die Neigung, ‚mit der Brille der Ri 

| Gegenwart in die Vergangenheit und Zukunft zu schauen), die uns 
immer wieder gefangen nehmen will, und gegen die be Soziologie ein * 


j 1 r i EN aa KEL Lin Ri, EL R 
6% re ! ft Yy A j Y 3 x ) Y N Ir h 
; e | Y h { ‚ de} M NT N 
{ j Ä j H N) 
‚ s 
4 4 2 


dem Fortschritt leiabss Ba “ 

Wer auch nur ein einziges Mal die Fahrt 
über Jahrhunderttausende erstreckenden Forte 
‚der. ‚weiß, was er von solchen 
In denken. hat.. es in. ihrem tiefsten 


) | en den. Politiker une lan Staatsmann. Bee ie 

nntnis den. Fortschrittslinien bald ein absolutes ‚Erfordernis 
largest N a ae ne 

nn nen unwissende Staatsmann eh einem 


“ Den a En, nd die) Linien ER Ei nn 
gst n a vauf denen die Kulturbewegung ni 
tet. Sie bezeichnen die Angriffspunkte, in die die 
'Spannkräfte. sich zu entladen bestrebt sind. 
. Politik ist ohne ihre. Kenntnis eine Yinasigtich 
der os ein Zufall. Und eine gegen ‚die Fortschrittslinien 


einem späteren Buch werden wir sehen, daß die phaseologische 


gesetz erkennen läßt, das wir als das „geneonomische Grund- 


_ interfunktionellen nennen; und mit ihnen schließt die spezielle 
‚Soziologie ab. — Die allgemeine oder generelle Soziologie hat 
' dann aus dem gesamten Material noch die allgemeinsten Ges N 


‚Aufgaben und Ziele der Soziologie überhaupt festgestellt werden. Es ep 


N | u 


hard Welt in a De ndeheih 
vitationsgesetz ‚die Bewegungen der Himmelsk p 


BR 


Methode auch in den noch viel verwickelteren Erscheinungen 
der Soziologie der Fortpflanzung (Liebe, Ehe, Familie, Ver 
wandtschaft) ein ebenso klar ausgesprochenes Entwicklungs- Di 


Be bezeichnen werden’). BE BE RAN j& 

Indem wir in dieser Weise jedes einzelne "Gebiet zu- N 
nächst ganz für sich, bearbeiten, gelangen wir zu einer großen BR 
Anzahl von einzelnen Entwicklungsgesetzen, die wir als elee 4 
mentare oder funktionelle soziologische Gesetzmäßigkeiten ber 
zeichnen wollen. Darauf folgt die Aufgabe, diese funktie 
nellen Gesetze miteinander zu vergleichen und die Beziehungen IR 
festzustellen, in denen die einzelnen Kulturerscheinungen (z.B. 
Wirtschaft und Kunst, Wirtschaft und Familie usw.) zueinm 
ander stehen; diese Gesetzmäßigkeiten, die ebenfalls durch I 
die komparative Methode zu ermitteln sind, möchten wir de 


setzmäßigkeiten abzuleiten und so schließlich zu einer einheitze 
lichen Theorie des soziologischen Geschehens aufzusteigen’). 
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') Vgl. Phasen der Kultur, II. Aufl. Sn 
2) Vgl. „Die Familie“ S. 346 ff. I NR u N u 
°) Selbstverständlich sollen mit diesem Programm keineswegs die en 


ist ganz unmöglich, einer Wissenschaft, die erst im Entstehen ist, von. N 
vorneherein Grenzen zu ziehen. (vgl. Vierkan dt, Die Soziologie als m 
empirisch betriebene Einzelwissenschaft. Monatsschrift für Soziologie, 


Febr. 1909.) Jedenfalls dürften die Versuche, die eine generelle Sozios in 


logie vor der speziellen aufstellen wollen, als verfrüht Zu. ı betrachten i ‘H 
sein. — a \ Bl | ne | 


F ortschrittslinien zu. den. G esetzmä 3B: i g- 2 


a hd cette dee se Helene ası les Be 
18 faibles. racines d’une moisson &loignee‘. 
ale er s Turgot. 


126, "Kapitel I N “ er 
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Kultur und Bewußtsein 


let einmal eine Dehie soweit gekommen, daß sie 

die Geister beherrscht, so setzt sie sich früher oder 
* später in Tatsachen um und gibt der ‘Welt eine andere er 
Gestalt. ig RE DR Cavour. N 


7) 


; ine, ch in in 
oe umwandeln, daß er dem bı wußt 
00. daß die Entwickl ung, di 

en war, nun einen vo ie dı 
en werde, m. a.W. daß 1 | 
"immer mehr dem Prinzip der gegenseitigen Hilfe, de 
7 SSDwu u aller Menschen und Völker ı ve 


| schaftlichen Taarhle i Es Tools sein Kane daß a 
, ‚Raufdie erste große Kulturära, die der Vervollkommnung der. 
I Gesellschaft - — auf Kosten des Individuums — gewidmet wa 
Kun eine zweite Ära folgen müsse, die die ee des 
on Individuums zum Ziele hat; 
daß die Vernunft durch die Kulkarwissenschie, zu einer 
N Sozialkn Macht werde, die die Gesellschaft umformt, gerade 
wie sie vorher durch die- Naturwissenschaft zu einer Natur- 
a gewalt geworden ist, die die Natur umgestaltete; m. a. W. 
daß auf die Epoche der Naturbeherrschung eine Epoche der 
Kulturbeherrschung folgen werde, d. h. eine Epoche, in ‚der Re 
die Kulturentwicklung durch die hochorganisierte und mit. 
| der nötigen wissenschaftlichen Erkenntnis ausgerüstete Mensch- 
heit geleitet wird; kurz daß aus dem Schoße des Unbewußten 
N n ein neues. Zeitalter sich langsam und allmählich 'herauserhebt, 
.0..das im Zeichen des Bewußtseins. ‚steht und den Namen der 
a zu tragen verdient, 


Die: Eeheiniogän Bl! künftige Kulturbeherr- 
schung werden wohl auf den ersten Blick den meisten als 
eine ganz wertlose Utopie, im besten Fall als ein optimistisches 
I "Wunschphantasma erscheinen. Jedermann weiß es ja daß das 

Schicksal stärker ist als der Mensch; ‚daß die Welt nicht 70) 
der Vernunft, sondern von Interessen. geleitet wird; daß di 
stärksten geschichtlichen - ‚Mächte, gegen die auch die Götter | 

vergeblich streiten, immer Dummheit und Trägheit i waren 

Schon die welterfahrenen Römer hatten den Spruch geprägt 
.»Unda fert, nec regitur“, d. h. das Schicksal reißt uns Men 
m schen fort, und wir haben keine ‚Macht darüber; oder wie 
Voltaire übersetzt hat: „Le monde ira toujours comme il va“ 


14, 


Noaeıı 


Ser). hinterdrein“, ß "Allgemein Mg | 


n nd in. en Tu denn nich A ul 
genau wie die natürliche Entwicklung nach ehenen un 
R ale Gesetzen a und der en sollte m N 


Be ih neuen n Ideen les vorubirechlnt Die Bade, 
Ä ern Klassen stellen weitaus das Gros der Bevölkerung dar, "während die 
sse sse der Fortschrittmenschen nur einen kleinen Prozentsatz ausmacht. 


ı El 


he we 


schung eine bare Unmoriulen her ‚daß sie ale ein: Ziel, “ 
das uns auf den richtigen Weg bringt, ‘schon. ‚jetzt. ins, | 
Auge zu fassen, ist, das wollen wir in diesem Abschnitt zu Se 


zeigen versuchen. . = 


1, Bedeutung Lo Bewußtsein, Zunächst müssen | 
wir uns daran erinnern, daß die oben zitierten Aussprüche 
zu einer Zeit gefallen sind, wo man von der Bedeutung der 2 


Bewußtwerdung ‚der Kulturentwicklung noch nicht die ge» 
 ringste Ahnung hatte. Es istnun aber doch gewiß. unwahr- 


 scheinlich, ja unmöglich, daß ein so großes Ereignis, wie es 
die Entdeckung der Kulturbewegung” ist, das überdies für 
immer fortdauert und sich dabei durch Ausbreitung und Ver 
tiefung fortwährend verstärkt, ohne alle Wirkung bleiben 


sollte. Denn aus Etwas wird nicht Nichts, so wenig als aus 


Nichts Etwas; und wie jedes Ding seine Ursache hat, so muß 2 


auch jedes Ding seine Folge, seine Wirkung haben. 


PR 


Welche Wirkung läßt sich aber von dem Ereignis erz un 
warten, daß uns die Kulturentwicklung zum Bewußtsein Bu | 


kommen ist? — Was hat eigentlich das Bewußtsein für einen 
„Zweck“ in der Welt? Welches ist seine Funktion? | 


Um diese Frage zu beantworten, wollen wir einmal an» 
Debmen eine Pflanze, z. B. ein Baum käme plötzlich. zum. 
Bewußtsein, ganz so, wie ein Mensch, wenn er aus dem 


Schlaf erwacht; wir wollen uns denken, ein inneres Auge. habe u 
‘sich in dem Baum aufgeschlagen, das nun nicht bloß die 
Außenwelt, sondern auch das Leben des eigenen Pflanzen 


Ichs wahrnähme. Was würde nun geschehen? — Einfach N 
nichts! Die Pflanze würde genau in derselben Weise weiter 


' leben, nichts wäre hinzugekommen als ein undefinierbares 


Gefühl, von dem der regungslose Pflanzenkörper keinen Ge 


brauch machen könnte. Die aus der Außenwelt stammenden RR 


Reize würden sich in dem Bewußtsein der Pflanze als Bilder, KR 
als Vorstellungen spiegeln, die, aus dem Ich stammenden n 
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( Bar ie Amen Kuh hoahen, 
m mindesten dazu beitragen, daß er sich 
n entzieht‘‘?). NR 
ei den Tieren. Diese’ sind ie 
sgestattet; sie bewegen sich willkürlich. 
IC f in der Welt zurechtfinden, muß ihnen 
diese zu Bewußtsein kommen. Das Bewußtsein hat also 
N die Funktion, 
Jede Vervollkommnung oder Erweiterung des Bewußt- 
N seins muß daher einen förderlichen Einfluß auf die Willens- 
“ tätigkeit ausüben. Je reicher das Bewußtsein ausgestattet ist, 
um so vollkommener wird das Handeln sein. So z. B. wird 
ein Kind, das gern Tiere quält, davon ablassen, wenn man 
ihm die Vorstellung des eigenen Leidens erweckt, wenn man 
r- ein "Bewußtsein durch das „Mitleiden“ mit dem Tier be= 
 reichert. Es wird an den glänzenden Tollkirschen und andern 
_ Giftpflanzen vorübergehen, wenn es „weiß“, daß ihm deren 
Genuß schädlich ist, usw. Jede Eesyeterung des Bewußtseins 
un neue Motive in unsere Köpfe und damit ein neues 
Wollen, eine andere Art zu handeln. Und die Folge der 
Bir weiterung ist, daß wir immer klarer erkennen, 
was nützlich und was schädlich ist, was gut ist und böse — 
daß der an sich blinde Wille schend wird, daß wir ae 
ee ‚ dienlicher handeln können. 
no Das Gesetz der euere: Je höher 
| a Geschöpf auf der Stufenleiter steht, um so reicher 
ist sein Bewußtsein. Ja, es ist ein allgemeines Gesetz der 
Entwicklung, daß mit steigender Entwicklung das Be> 
j wußtsei ein sich immer mehr erweitert und vertieft und 
einen immer stärkeren Einfluß auf das Handeln erlangt. 
| Alle Entwicklung entspringt dem Reich des Unbewußten. 
‚So läuft die Entwicklung des menschlichen Einzelwesens im 
 Mutterleib zunächst vollständig im Unbewußten ab. Mit der 
N Geburt erwacht das Bewußtsein; aber noch Pua rang 


In 
Er Br Eee 


ui gsorganen 


2) Karl Kautsky, Ethik, S. 48. 
“ 2) Auf das Verhältnis: des Bewußtseins zum Gehirn brauchen wir 
nn nicht einzugehen. 
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die willkürlichen Bewegungen zu leiten). 


en Tuns der RN ed 04 | 
 wachsenen, der immer. ‚größere nd! Bay. 


schied zwischen Natur- und Kulturvölkern darin, daß ‚die 5 wi 
i j Naturmenschen durch Triebe und momentane Impulse, die 3 
n Kulturmenschen dagegen vorwiegend durch den zielbewußten, ; 


Auge faßt, je reifer er wird. — So wie das Kind verhält en “ 
auch der Naturmensch; er ist „Momentmensch“. Von los: 
dianern lesen wir z. B., daß sie ihre Hängematten des Abends 
um keinen Preis hergeben wollen, sie aber des Morgens billig N 
verkaufen. Und A. Vierkandt‘) sieht den wichtigsten Unter 


 vorausberechnenden Willen geleitet werden. Einen ähn- a 


immer mehr Zukunftsmotive in den Kreis seiner Erwägungen 


wirklichung den zu höherem Bewußtsein auge Vol 
 kern Jahrtausende kosten wird. a. 


j j 


“lichen Stufengang des Bewußtseins wie beim Einem I 


beobachten wir in der Entwicklungsreihe: Stein, Pflanze, Tier. 
In der tierischen Entwicklung von der Monere bis zum Säuger “ 
tier schreitet die Bewegung weiter fort: von der Reflexbe 


 wegung zum Instinkt, vom Instinkt zur bewußten und über 
legten Handlung. Während der primitive Wille nur durch i 
Empfindungen erregt wird (Trieb- oder Instinkthandlung), u 


‚der höher entwickelte immer mehr auch durch Erinnerungs- n ’ 
bilder, Vorstellungen und Ideen. — In der Kulturentwicklung, Ki 
die sich an die tierische anschließen, findet. das Aufstreben des a 
Bewußtseins auf sozialem Wege statt — durch den Sozie 
intellekt?). Und wie der Einzelmensch mit zunehmender Reife > 


zieht, so streben auch die Völker mit wachsender Kultur Ki 
immer höheren und entfernteren Zielen zu. Denn hohe Ziele u 
können erst in langen Zeiträumen erreicht werden. Während N 
‚der Wilde seine Hütte in wenigen Stunden errichtet, bauten An 
an den mittelalterlichen Domen die Generationen durch Jahr 
hunderte, und in der neuen Kultur werden Aufgaben und N 
Werke in Angriff genommen | werden. können, deren. Ver \ 


1) Naturvölker und a 
2) Vgl. Phasen der Kultur, II. Aufl. S. 31, 32. 


ser ae früher. Ude a 
n Wasser ‚allmählich erhitzr ee ‚so ver 


; Dre ‚wo er zum Sell ehkikin N) ist; und 


ist, die neben in eine neue Erachet einge R 


n Vorgang des geihihen Gelee 
‚sondern in Übereine 


: Nach ewigen, kein 
Großen Gesetzen 
' Müssen wir alle 
' Unseres Daseins 
‚2 Reise vollenden. 
‘ lan allein der Mensch 
 Vermag das Unmögliche; 
8 Er unterscheidet, ; 
"Wählet und richtet; 
vs Er kann dem Ausblick‘ 
; Dauer verleihn. 


Er allein darf 
Den "Guten ‚lohnen, 


die menschliche Vernunft das geschichtliche Geschehen ber | ne 
STRASSEN und veredeln. | Mn 


Alles Rn . 
Nützlich ‚verbinden. 


’ 2 De BEN 

2. Auch de El daß Klturbehersiie ai dann X. ‘ | 
stattfinden könne, wenn das innere. "Wachstum der. Kultur Er 
durch Reflexion ersetzt werde, ist nicht zutreffend. ra u 
‘Die sozialen Mächte, die Triebkräfte der Menschheit, N 


geschichte sind von der Natur gegeben; niemals kann die u 


Vernunft ihre Stelle einnehmen. Aber so wie der Gärtner, 
der ja auch keinen Grashalm zu erzeugen vermag, Pflanzen. 
züchtet und okuliert, ihr Wachstum zu vernünftigen Zwecken 


leitet und aus der Wildnis einen Garten schafft, so kann auch: 


'Kulturbeherrschung heißt nicht: Beschaffung einer neuen > 
Kultur durch Reflexion; die Kultur soll vielmehr dadurch be Ns 
herrscht werden, daß der fortschrittsbewußte Intellekt in ds 
blinde Geschehen auf der Grundlage wissenschaftlicher Ein 

sicht immer stärker eingreift. — Auch die Naturbeherrschung u 
findet ja nicht dadurch statt, daß die Naturmächte durch den N 


Verstand ersetzt werden. Der Techniker läßt keine neuen iR 


Triebkräfte aus der flachen Hand hervorsprießen, sondern er 


leitet die gegebenen Kräfte zu vernünftigen Zwecken; de 


nützlichen, wie z. B. die Wasserkraft, macht er noch nütze € 
licher, und sogar die schädlichen, wie z. B. den Blitz, vers EN 
wandelt er in gehorsame Diener des Menschen. / 

3. Doch wer soll die sozialen Mächte lenken? Die 
Menschheit? die große Masse? die Staatsmänner? die politi- le 
schen Parteien? — Die Parteien streiten sich fast ausschließlich N Ai 
um das Mein und Dein. Die Leiter der Staaten waren bisher . 
stets gezwungen, die Sonderinteressen einer kleinen aber mäch- ii 
tigen Klasse zu vertreten. Und die großen Massen gingen aufin 


‚den Sorgen des Alltags, in dumpfen Gewohnheiten; für sie ;“ 


bedeuten die Aufzucht der Kinder, der Trunk im Wirtshaus 
oder das Gesellschaftsleben, und kirchliche Zeremonien fast 
die einzige Betätigung der überindividuellen Bestrebungen. 
So war es von jeher und so wird es bleiben. 


Ben a 


und BR, ME demisse zu ak: Die Macht u 
Reichen, der Überreichen; den Widerstand der Indifferenten, 
h nenn.) der uni und Pessimisten, 


1 Geist, it in I Se für ihr Ich ganz a Ah 5 
$ ‚diesen en steht die fast übermenschliche Größe a 


ER 


a einer ee ln. RER Wer je eich, 
an en u une mit vollem Verständ- 
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neouekkchren in das trübe ad ER zolonlechen 
 Unterbewußtseins. Unwiderstehlich wird die Idee alle wahr- 
haft. religiösen Naturen anziehen — und ihrer gibt es un- 
zählige — sie wird jene Starken, Rastlosen erfassen, die hohen 
Zielen nachstreben müssen, soll ihnen nicht das Leben als In 
ein flüchtiger Mückentanz erscheinen und zur Qual und zum 
Ekel werden; und sie wird den Hochgemuten, die niemals ir 

_ vom Hoffen lassen, und den wahrhaft Großen, die nichts in nn 
er Welt en tmutigen kann, eifi unermeßliches Feld zweck- \ 
bewußter und höchster Tätigkeit gewährleisten. - ' 
5. Allmählich wird die Bewegung immer größere Kreise 
ehen und mächtiger werden durch die wachsende Vertiefung. 
Verbreitung der. Soziologie. — Von der fieberhaften N 
eit, die in dieser Wissenschaft in unsern Tagen vollbracht ne 


sb 0 


‘ .. reits das eh, E 
u 10. neue hinz 1 
durch Klin, Naturwis 


scheuen ie Von allen Wissenschaften u Ba u e 
Soziologie dem Menschen am nächsten, sie ist die eigentlich 
zentrale Wissenschaft, die immer mehr in den Vordergrund | 
| des a ae Denkens, einrücken wird, — ‚Schon. in a ii 


“n nn a noch in unserem Teen id. u a Be 
| Einzug in die Hoch- und Mittelschulen. halten und schließlic : 
auch dem Volksschüler kein fremder Gegenstand mehr sei in. 


Auf immer breitere Schichten wird sich nn ae des 
a Bewußtseins“ ee 


„Ideen“ regiert: een rd ‚wir dee der. Ansicht N 
daß der Lauf der Kultur. nicht durch bewußte Ideen bestimmt 
wird, sondern vorwiegend durch das Wirtschaftsleben , und 
| Y) Vgl. Dokunene: des Fortschritts (übrigens eine der ; interessaı 
' testen unter jenen 6000 Zeitschriften), 11. Jahrg,, S. 350, | 


RRHRRSA TIER. 


En die lu 
e die ee und nausbleibe n 


t am we jr salat (s. unten). 
den Fortschritt unserer Wirtschaft ist die 
in ‚gesellschaftliche Produktion übergegangen; 
gesellschaftliche Organisation ist es außerdem 1 
die äußere Natur zu ‚beherrschen. Indem A 


| eg Beruhe: von da cc auf der Veranda de . | | 
enschen untereinander. Der Kampf findet nicht mehr. statt va W 
gen die vernunftlosen® Kräfte der Natur (mit denen man 
EN unterhandeln ae EN, unter ı oder 


2 Yel. darüber „Phasen a ‚Liebe‘, $ . 211. | 


geschichte des Erlösungsgedankens. — Zahllos sind die Leiden, 


Ic es Er i 
im ak der Bo 


DE 


m vorigen Kapitel md wir zu der Überzeugung we " 
langt, daß die Steigerung des Bewußtseins ein allgemeines. | 
Gesetz der lebenden und mit Willkürbewegung begabten Nas, 2; 
tur ist, und daß in der überorganischen Entwicklung diese 
, uch zur Kulturbeherrschung führen | 
ur nn Auf dasselbe Ziel weist uns auch eine ganz andere Be N 
trachtung hin; nämlich die Betrachtung der Entwicklungs- 


die die Natur über das Menschengeschlecht verhängt hat; und 
von jeher hat sich der Mensch nach Erlösung gesehnt und 
sich mit dem Übel in irgendeiner Weise abzufinden gesucht. 2 
Auf diesem langen Leidenswege lassen sich vier Stadien oder . 
Stufen deutlich unterscheiden, die eine bestimmte Richtung [ 
dieser Bewegung erkennen lassen. | 
1. Auf der ersten, untersten Stufe läßt der Mensch die er 
' Leiden, die ihm die übermächtige Natur auferlegt, in gez | 
 dankenlosem Erdulden über sich ergehen. Dem Nature 
menschen kommt das Leiden als ein Lebensproblem überhaupt 
nicht zum Bewußtsein. — Von diesem noch ganz tierähnlichen , ee 
Standpunkt erhebt sich der menschliche Geist we, 
2. auf der zweiten Stufe zur Illusion. Er verlegt ie Y 
Erfüllung. seiner Wünsche und\die Erlösung von seinen Schmer- a 
zen in eine jenseitige Welt; und die theologische Religion, 
die auf dieser Stufe sich mächtig entwickelt, ist ganz erfüllt 
von der Sehnsucht nach einem besseren und schöneren Jenseits. 2 
3, Aber auf der dritten Stufe, die eine großartige von 
tretung im indischen Buddhismus gefunden hat, verschwindet 
die beglückende Illusion; und der Mensch wird jetzt beherrscht 
von der Idee der Flucht aus dem Dasein. Die Erlösung 
‘vom Leben, das Nichtsein im Nirwäna, gilt ihm als höchstes: H 
Glück. Es ist die "Stufe der en der Willenss S a 
verneinung, des Pessimismus. RN 
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ns, zum ne gegen ie Obel Be | 
x über ihn es — Er hat die ni N 


N es erst. amt er zu seiner wahren Aufgaben de 
S Augiasstall der Welt ER und der Herkulesarbeit " 


2 ME dcheni Denn ah in dr ne, Kansbcihe Ed sich 
SU irgendwo eine Stelle, ‚wo der Hebel eingesetzt werden kann. 
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a a ie die ee und schließlich die Be 
en“ gefolgt. Es sei gestattet, diese so wichtige Entwicklungsreihe | 
“ ee ein Gleichnis oder ein Bild zu veranschaulichen: 
| ' Ein weites großes Land war nur von einem einzigen 
N Fluß durchströmt; es war daher dürr, und unfruchtbar, und 
nur die Bewohner der Ufer waren wohlhabend. Die andern 
\ mußten das Wasser in großen Kübeln vom Fluß zu ihren 
_ Gärten tragen. In Mühsal und in endlosen Streitereien ver- 
zehrten. sie ‚ihre besten Kräfte und hatten ein elendes Dasein. 
Zuerst, in ewig langen Zeiten, waren sie zu stumpf nd 
“zu ı gedankenlos, um ihr Unglück zu bemerken oder sich dar- \ 
o Bi über zu beklagen; sie lebten in den Tag hinein wie die Tiere. 
| Als sie aus ihrer Dumpfheit erwachten und sehend wurden 
5 nd verzweifeln wollten, traten Priester auf und trösteten ie 
mit der Lehre: Traget euer Leid auf Erden; nach dem Tod 
I werdet ihr glücklich sein (das waren die Theologen). a 
N ‚Jahrhunderte lang galt dieser Trost. Dann verblaßte z, 
Dr und es kam die Lehre auf: Beklage dich über nichts, füge . 
| dich. in die Welt, denn alles ist len (das waren die Pan 0 


i6s‘ 


Genieße eben, so viel du N N N 
u | 


A end ins Aue ne Das Leben se Nein Ir 
N. _ verbesserliches Jammertal, lehrte sie. Trachte nach dem Nicht- 
sein; am besten ist es, En zu sein (das war der Pos N 
|  simismus). | | at N N 

a Schließlich chiehen Korimsäkiee } ehdosopli, die de 
' Kampf predigten: Streitet alle miteinander ‚auf Leben und Tod, s 
nn es nr zum tun, dann werden die Stärksten. ‚auch oe 


\ ne en nutzlos | gewesen; wall sie eh statt an linachr 
tige Gesellschaft an den ohnmächtigen Einzelmen- 
schen gewendet hatten. Endlich brach sich die Einsicht 
N . Bahn, daß die Kraft in dem Zusammenwirken liege. I | 
a nun vereinigten sich alle zu einer großen Organisation. ‚Sie 
zogen ein Netz von Kanälen durch das ganze Land, und 
die Wüste ward. zum Garten. _ ‚(Das ist 1a ‚euphorisch 


ee + 


.  woz wir, en sind: so bedürfen wir unserer 
I Brüder; ‚so muß hr en uns ee ihr Wohls 


be nane uns ‚Freude und Vorteile aller Art ges ii N \ 


währen ; so müssen wir Mitglieder eines ‚Bundes sein, 
wo alles auf das Kan zusammenhängt.“ 
Re inha rt Su 
Ab RL, 


Mensch - ilhrlion“ entsagt und! die | 
ist, er zum ne ‚zur A s 


ne ee Staat“ ist der Et 
u Brlöser, der. Übermensch, der alles vers 


ir u. a au rankhenn, ende. Kuechtschätt 
I Krieg, Schande und Unglück aller Art — 
en an nicht vom ‚ Einzelnen Ban 


I N nie begnügen, 


. nachweisen läßt. — Stellen wir uns nun einen sozialen Körper 
vor, der von der Einsicht beseelt wäre, daß jede Übertragung 


wo also die Sitte herrschte, daß krankhaft veranlagte Men 


die Krankheiten aus äußern Ursachen, zu denen. hauptsäch- } 


“zuführen. | 


. Betrachten wir nach die Gebiet den Krnkbehen! 
sundheit ist bekanntlich, wenn auch nicht das höchste, so N 
doch das fundamentalste aller Güter. Das ist. ein Gemein- 0: 
platz. Und doch begegnen wir körperlichen Leiden und Ge a 
‚brechen auf Schritt und Tritt; überall hat die im Quälen er- 
finderische Natur tausenderlei Foltern errichtet, und in Mil- 
 lionen von ‘Menschen nagt der Wurm der Krankheit. Warum 
ist. das so? — Da ist ein Mensch, der von einem unheilbaren IR 
 Lungenleiden gequält wird, das nach einigen Jahren des Siech- 
 tums notwendig den Tod herbeiführen muß. Hat er dieses Ba 
Leiden selbst verschuldet, als Individuum? Wenn wir nach» . 
forschen, zeigt es sich, daß die Krankheit in seiner Familie “ 
liegt, daß er erblich belastet ist. — Ein anderer erkrankt an 2 
Schwermut oder an Tobsucht und muß in eine Irrenanstah % 
geschafft werden; diese leiden an Epilepsie, "Lähmung, Mi: 
gräne, Veitstanz, Charakteranomalien, jene an Kurzsichtigkeit, N 
 Zahnfraß, Schielen, Pigmentretinitis, andere an rheumatischen 
und kätarrhalischen Krankheiten, an allgemeiner Körperschwäche, | 
 Satthals, Skrofulose usw. Und sobald wir den Blick etwas 
‚ über das Individuum hinausrichten, finden wir, daß sich bei 
allen diesen Krankheiten fast. immer eine erbliche Belastung 


‘von Krankheiten (oder Krankheitsdispositionen oder Körper- 
 fehlern) durch den Akt der Erzeugung ein Verbrechen sei, 


schen. sich des Kindererzeugens zu enthalten und dieses, Ge \ 
schäft den Gesunden zu überlassen haben, so würde in einem n 
solchen Gemeinwesen die Zuchtwahl eine Unmasse von Krank- n 
heiten verhüten, nämlich alle die Krankheiten, die auf innern 
Ursachen beruhen, auf angeborenen Veranlagungen, und die 
gerade die allerschlimmsten sind”). Es blieben dann nur noch 


1) Vgl. Soziologie der den, Kap. IX. 
*) Vgl. „Zähmung der Nornen“ I. Teil. hy 
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nase. die Ba ven) u a ganz zum Erlöschen. ge 5 
ie bracht worden. Ja, sogar den Tod hat die staatliche Hygiene 
 zurückgedrängt. ‚In allen Kulturländern ist bekanntlich das 
 Durchschnittsalter erheblich gestiegen). IR 
Der Einzelmensch aber steht all diesen "Übels, Fast zolß | 
ma ‚machtlos und wehrlos gegenüber. 
“ Nehmen wir einen andern Fall: da ist ein Verbiechär j 
a Raubmörder. Wenn irgend eine Handlung oder Tat den 
tempel des ureigenen Entschlusses, des freien Einzelwillens 
trägt, so ist es doch gewiß das Verbrechen. Doch legen wir 
uns einmal die Frage vor: Warum ist nun gerade dieser 
| MN Mensch ein Verbrecher — und nicht ich? Hat er seine Bos- 
heit, ‘habe ich meine Tugendhaftigkeit aus der Luft ‚gesogen? 
g . — Nein, wie die Krankheiten, wie alles in der Welt, so hat 


Dan a hsrarin wie es ne ange gibt. 
Die äußern Ursachen liegen im Milieu, in der Umwelt; z. B. 
‚sind es die schlechten Vorbilder, die die „Kinder der Gasse“ 
in den großen Städten von Jugend auf vor Augen haben, es 
un, ı die mangelhafte Erziehung, der Alkohol usw. — Stellen 

wir uns ein Gemeinwesen vor, ‚wo die eigentlichen Verbreii | 
. naturen durch Versorgung in einer Anstalt von der Fort 
 pflanzung ‚abgehalten würden, wo alle Bürger von Kindes 
 beinen an eine treffliche Erziehung mitbekämen, wo der Da- 
n  seinskampf, unter gerechten Bedingungen geführt würde, so 
müßte in einem. ‚solchen Staat die Zahl der Verbrechen offen- 


ar auf eine ganz geringe Höhe herabgedrückt werden. Re 
nn ) Val. En Handbuch der medizin. Statistik, Jena 1906. 
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auch das ‚Verbrechen seine Ursachen, und auch diese lassen 
sich in innere und äußere einteilen. Die innern sind auch n 


3 "wenn die Ursachen ‚gleich 


sogar, wie viele von diesen wieder mit der Pistole, mit dem 


| wohl klar, daß auch das Verbrechen eine soziale Krankheit | 


al bleiben, sondern nach den Ursachen der Ursachen fragen, 


Glied ist in einem ungeheuer großen Ursachengewebe ‚sozi 
I aler Zusammenhänge. Wohl sagt man: „Jeder ist. seines: 


N inc de y 


s “ wir ch ee 


Wirkungen. In der Tat zeigt u uns “ 
sich die Ursachen nicht ändern, Such die Zahl ie rt N 
die gleiche bleibt, so daß wir heute schon annähernd voraus 
‚sagen können, wie viele. ‚Verbrechen im nächsten. Jahre be 
‚gangen werden, bis in die Einzelheiten hinein: wie viele ” 
Diebstähle, wie viele Vergewaltigungen, wie viele Morde, ja 


Messer oder durch Gift ausgeführt werden). — Es ist also ur . 


ist, das sich zwar am Einzelnen lokalisiert, aber sozial be 
dingt ist‘). u ee Dr ER 

Und so ist es überall mit: menschlichen Übeln. Wo 
immer wir uns nicht kurzsichtig und gedankenlos bei der 
‚nächsten Ursache begnügen und beim Einzelmenschen hängen | 


überall zeigt es sich, daß die allermeisten menschlichen Übel Br 
u sozial bedingt sind: daß das Schicksal des Einzelnen nur a 


Glückes Schmied“. Aber wenn es auch wahr wäre, daß die n 
persönliche Tüchtigkeit immer ihren Lohn fände, so bliebe 
doch noch zu bedenken, daß auch die einzelne Persönlichkeit 
ihre körperliche und geistige Beschaffenheit nicht selbst er 
zeugt hat, ‚sondern daß sie offenbar nur ein Eusebai des 


I 


N So 2 8 Malen in Detisschläun, lyahrlich > Morde, auf 
eine Million Einwohner, in England ebensoviele, in Frankreich 12, in 
Spanien 45, in Italien 76, in den Vereinigten Staaten 75. Wr 

.®) Daher das treffende Wort Herbarts, nicht der Verbrecher sei 
zu bessern, sondern die Gesellschaft. Bu 

Auch der so viel zitierte und mißverstandene Gesund des un N 

ers“ von Goethe („Wer nie sein Brot mit Tränen aß“) enthält dieselbe. 
Lehre, oder vielmehr Anklage. Die Worte: „der kennt euch nicht, ihr 
himmlischen Mächte“ sind (wie mir ein Freund, Heinrich Cohaut, Kan) h 
machte) nicht mit bescheidener Demut, sondern mit schneidender Ironie. 
gesprochen zu denken; wie aus dem folgenden Vers hervorgeht; „ihr 
laßt den Armen schuldig werden, dann überlaßt ihr ihn der ‚Pein. 4 


a 


ich ar nur wenige Übel hal 
Kmss, Maß des Basane ist aber wohl 


ae an a 

Seuchen des Mitcates, ie che len ln er 
erei, die Sklaverei und Hörigkeit, die 

und großen Feuersbrünste vor a vervolle 


L 


w. Söriale Potenzierung der Arbeit 


nn in noch mehr! Nicht nur hat der. wohlgeordnete 
u at Macht, ‚den Kampf gegen die Leiden des Einzelnen 
‚ sondern er, ‚nimmt 


BÄrRE 


den Einzelnen. zu Boden drücken, allg auf seine breiten. 


EHRN 


hf £ 


de leeren Grundsätze ‚der Soziologie i ins. 
zurückrufen. We) ee 


Wenn sich hundert Micchen zu einer Geillichati.. ver 
einigen, so leistet nun diese Gesellschaft nicht etwa bloß vi 
| hundertmal so viel wie ‚jeder Einzelne, sondern sehr viel mehr, u 
ja in mancher Beziehung _ mathematisch gesprochen. — un 
endlichmal mehr. Denn die Gruppe vermag Arbeiten zu ver 
richten, an die sich noch so viele Vereinzelte. niemals. ‚heran- Ds 
wagen könnten. So z. B. vermöchten noch so viele auf sich ) 
‚angewiesene vereinzelte Wilde niemals einen größeren Baum 


stamm in Bewegung zu setzen, noch könnten sie den Kampf 2 


_ mit dem Bären oder Mastodon aufnehmen. Die Gruppe da 


gegen baut Fallgruben oder sie umringt das Tier von allen 


Seiten und bringt es zur Strecke. Und während der Einzelne | 
den größten Teil der Beute verfaulen lassen müßte, kann die \ 


Gruppe das ganze Tier sich zu Nutzen machen. 


In einer Gesellschaft summieren sich also nicht 
bloß die Kräfte der einzelnen Zusammenwirkenden, . 


Fr 


sondern sie multiplizieren sich. 


Verbinden sich nun wieder hundert von solchen s, a 
. dertergruppen miteinander, so findet abermals eine Multipli- Mi 
kation der Gruppenleistungen statt. Die wohlgegliederte bi 
Gruppe von 10000 Individuen vermag Aufgaben zu lösen, 
die gänzlich außerhalb des Machtbereichs auch noch so vieler 
‚einzelner Hundertergruppen gelegen hätten. Und so geht der ur 
Multiplikationsprozeß weiter, je mehr Individuen sich zusam fi 


x 


mengliedern. 


Und das Geheimnis Me in dem Zst Be 


legenen Multiplikation heißt: Synergie, d. i. Vergesell- nn 


schaftung oder Organisation der Arbeit‘). 


Die wichtigste Form der Arlkiietergeselichuige ist die \ 


Arbeitsteilffng, auch Spezialisation oder Differenzierung. ge 


'nannt, die Gliederung in Berufe. — In einer Horde von D 
oder 30 Wilden kann nicht leicht eine Teilung in verschie- BI 


1) Vgl. Phaen der Kultur“, Im. Aufl., S. 145 ff. 


=» 


I a a 


1, so würde | erin EN he Kıeik nicht: 
a um mit seiner „Spezialität“ seinen 
| In einem ‚Dorf von 500 Ban an 


si ap Schließlich uk diese Tätigkeit | 
ibt t, a er die Schuhe für alle mit “ 


hatte, solange sich er seine Schuhe ler che u 
In einem Millionenvolk können sich schon ganze Gruppen 
ausschließlich der Beförderung der Güter widmen und Eisen 
Be bahnen, Posten und Telegraphen einrichten usw. Die Arbeits- 
te ing. aber ist die Ursache jeder höheren Kultur: sie ist die 
Mu ter aller guten Künste und Wissenschaften. PR 
Je mehr Menschen zusammenwirken und je höher sie sich 
organisieren, desto besser können sie ein Maximum won, 
Leistungen mit einem Minimum von Mühe und An- 
‚strengung überwältigen. Indem nämlich nicht derjenige: 
einen Gegenstand herstellt, der ihn braucht, sondern derjenige, 
\ der d dafür am besten ne und am en und 


en Auf: A End, Daß diese a. bis 
h so wenig fühlbar gemacht hat, ist in besonderen 
Ursachen begründet; namentlich in unserem Verteilungssystem, 
wie wir in den „Entwicklungsstufen der Menschheit“ nöch 
iR ausführlich zu besprechen haben werden. — Wenn RS. 
"das System richtig ausgebildet wird, und den Organisationen 
“ überall Maschinenkräfte eingegliedert werden, so wird eine 
‚frohe und ‚kurzstündige Arbeit genügen, um jedem ernstlich 
‚Strebenden ein ‚kulturgemäßes und menschenwürdiges Leben 
zu sichern. a. DN u 
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N ee a 
Wenn der Einzelne d 


| i einen Be ken "jährlichen Belltas De Ei 
a \ En sich „versichert“ haben, dann ist er gegen das Unglück ge 
a schützt. Sein Haus ersteht ihm wieder, sein Verlust wird 
u ersetzt, ‘ohne daß er einen Finger zu rühren braucht. 
u In diesem Prinzip des Garantismus liegt eine a, und 


I Leben a. Eu der Stachel iehmen de ewig 
drohende, blind treffende Zufall kann bis zu einem Minimum 
. . vn unschädlich gemacht und das Sshicksal des Individuums bis. 
} r f 

=. zu einem Maximum dem planlosen Walten Ks Anoia ent. 


einen a nee genommen ar 2, Sur N Ver z 
 hältnisse des Lebens ausgedehnt, so wird schließlich‘ die „wohl s 
I eaisiike Gesellschaft“ eine unbesiegliche Macht, ‚die das 
Bu Unglück derart auf alle verteilt, daß es für den Einzelnen 
N u "unfühlbar wird. Denn hinter einem jeden stehen Millionen, 
| steht die Solidarität aller, und diese trägt auf ihrem a 


a | i 90 Können also durch das planvolle Zusaunikusrahle \ 
‚in der „wohlorganisierten Gesellschaft“ alle die Verderber des “ 
 Menschengeschlechß wie Krankheit, Armut, Elend, Ver | 
brechen usw. auf ein Minimum herabgedrückt; die Produktivz | 
en ins Unermeßliche Be der Zufall bis. zu ee 


he, daß sogar ein. en 
"Schopenhauer an die un 


«ee jede von den dern verlassene Stelle lech okkupien a 
RR wie vor im ‚Leiden erhalten; teils ist auch der Zwist der Indi- 


= Innern ellekiich ice Eis euldiet nach en als Streit der Indi- a “ 
'vidu an durch die Staatseinrichtung. verbannt, kommt sie von Außen 
Krieg der Völker wieder, und fordert nun im großen und mit einem 
e, als aufgehäufte Schuld, die blutigen Opfer ein, welche man ihr 
ch kluge ne im einzelnen entzogen hatte. Ja gesetzt, 


Jah ausen« ‚den he Klugheit, Elerinden ad Bisher, so würde \ 
C $ wirkliche IIheevolkeruns des ganzen Planeten ns N 


her Benit von de Be des Staates bei Thomas Hobten N AD 
de Cive lesen wir: „Außerhalb u on herrscht Sal. 


en Welcher ns Derden. 1 Magen ist IR r 
Nun, Menschen und Einrichtungen stehen in Wechselwirkun 
Ja verbesserte Einrichtung schafft bessere Mensche 1, und 
bessere Menschen schaffen bessere Einrichtungen. ‚Es: ist wie 
beim Gehen, wo immer das eine Bein dem andern weiter- : 
Falk nur müssen wir dies Beispiel dahin verstehen, als ob 
das eine Bein viel stärker wäre und das andere stets ; nach 5 si ; 


Nr ah a ak A Shah Bad, derjenige 
Stat it nach Kant der beste, in. dem auch Teufel friedlich. 


Sitten zur Folge: mit Prekieten. nd mit Büchern ist wenig 
‘zu erreichen; sie verhallen meist fast spurlos, das lehrt. die 
Erfahrung, Seit 2000 Jahren. predigt man vergeblich di 
Nächstenliebe; der Techniker aber hat, wie ‚schon Buckle er= 
kannte, durch die Hebung des Verkehrs mehr zur Veredlung n 
der Sitten. beigetragen, als alle Predigten und Mahnungen 
 Zusammengenommen. Und auf welch anderem Wege sollte 
man sonst noch den menschlichen Charakter vervollkomm- 


| ist sogar der zentrale. Punkt; ben die Erziehung ist Kalk 


) Wenn ich hin ein etwas drastisches Beispiel anführen‘ ER eo 
mrbie, ich erwähnen, daß sich früher : am Gärtnertheater in München, 
“ sobald abends die Schalter geöffnet: ‚wurden, unter dem Publikum 
ziemlich heftige Kämpfe abspielten. Da es sich darum ‚handelte, einen 
möglichst günstigen Galerieplatz zu erobern, entstand ein allgemeines 
 Gedränge und Raufereien, die abgerissene Hemdkragen, zerbrochene 
Schirme usw. und auch Blutspuren. auf dem Schlachtfelde zurückließen. \ 
Als dann die Theaterleitung sich entschloß, ‚eine sogen. „enanche anz 
neh, ‚hörten diese häßlichen Szenen sofort auf ne 
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| eines ee ice Wesen ). 
daß ‚der en Staat Ian die 


29. N 


or t 


Dr Senn des Zusammenwirkens 


„Denn aus der Kräfte schön Nakinleih Streben 
Erhebt an wirkend erst das wahre Leben.‘ ai 
ML n INN Schiller. 


t im a en each Anleegt Wesen einde einen Rultus ) 
-d rgl. zu weihen. Nicht um schwärmerische, sondern um ‚nüch- 


aktische Gesichtspunkte handelt es sich. Ja 
er, Der Sinn. des Lebens. u a a h 12 


arkrufen: so, a wir. Ver 


| einzige große Richtung nie eingliedert. 
n Sl Rückblick. N i De 
EN 1. Die erste Fran war le Geburt ur Mord. Ei ei 
Durch die Vergesellschaftung der Individuen wird Me . 

Grundlage der menschlichen Größe gelegt. In den tierischen u 
Gesellschaften tritt an die Stelle des zerstörenden Kampfprin- 4 

zips das aufbauende Prinzip der gegenseitigen Hilfe, des 

Ü N  Zusammenwirkens, das nun die stärkste Waffe im Kampf 
a gegen andere Arten wird. Es beginnt damit eine Züchtung } 
/ nach moralischen Eigenschaften. Denn in den Gemein- 1 
schaften werden diejenigen am meisten geliebt und gefördert, 
die sozial handeln; die egoistischen Individuen aber werden De 
von den andern gehaßt und benachteiligt und schließlich a 
gemerzt, oder wie Darwin sagt: „Diejenigen Gemeinschaften, = 
die die größte Zahl der sympathischsten Mitglieder umfassen, en 
werden am besten gedeihen und die größte Zahl von Nach- 1 
kommen erzielen.“ J en 
2. Durch die el, tritt das Bewußtsein des. einen 4 

in das der andern ein. Sie verbindet also das Innere von 
Individuen zu einer geistigen oder überorganischen Gemein hr 
schaft. In dieser geistigen Gemeinschaft entsteht dann, aber- I . 

| mals durch die Sprache, der Sozialintellekt oder die “ 
“ | | Menschheitsvernunft, die das Tier in den Menschen um- an 
| wandelte!). RE N 
nn 3. Die Erschaffung des Werkeeugs, von. der Sei | 
ee bis zum Dampfwebstuhl und zum Luftschiff, ist die Frucht “ 
a . jenes geistigen Zusammenwirkens und leitet den Daseinskampf : 
. vom organischen auf das geistige Gebiet hinüber). B 
4. Der Ackerbau ermöglicht das dichte Beieinanderr 

‘ wohnen zusammenwirkender und arbeitsgegliederter Massen. 

| 5. Indem durch den Ackerbau die einen für die Nahrung N 

und den Unterhalt der andern sorgen, können diese sich 

speziellen Berufen widmen; es entsteht eine ganz besonders 


4 „, ER; 
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1) Vgl. „Phasen der Kultur“, nn Aufl., S. 31. 
2) Vgl. das 20. Kapitel und ee ir N S% 37. 
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Be ren N Codies En nicht mehr ven wo 


Jede Generation ist der geistige Erbe aller vorhergehenden. ö 
wr7, Indem: die Schrift die Sprache über Raum und Zeit 
n erhebt, und ihre geistige Kraft steigert, wird sie zur Mutter 
der Wissenschaft, „des Menschen allerhöchster Kraft“, die 
alle Völker der Erde in einem einzigen gleichen Glauben 
u vereinigt und dazu bestimmt ist, das allgemeine Kredo der 
gesamten Menschheit zu werden. Schon heute sind die Wahr- 
a der Wissenschaft die en die auf der ganzen Erde 
A unbestritten Idastehen. N 
E08. Das Geld verwandelt jede Hilfe anlchen den Indi- 
 viduen zu einer sofort gegenseitigen. Wie die Sprache ein 
Mittel ist, um sich‘ gegenseitig zu verstehen, so ist das Geld 
ein Mittel, um sich gegenseitig zu helfen, und nur die Er 
 leichterung der gegenwärtigen Hilfe ist die wirkliche soziale 
nn Funktion des Geldes (vgl.S. 101). Allerdings ist dieses Mittel 
in  sinnloser Weise mißbraucht worden (indem es den sozialen 
 Parasitismus ins Leben rief). Aber gerade dieser Mißbrauch 
des Geldes führte schon im Altertum zur 
rg "Entstehung jener moralischen Religionen, ins> 
_ besondere des Christentums, in denen der Gedanke der gegen- 
‚seitigen Hilfe in seiner Bedeutung, wenn auch zunächst nur 
 gefühlsmäßig, erkannt wurde und zuerst die religiöse Weihe 
: ‚erhielt (s. 35. Kapitel). | 
De 10. Der Buchdruck Veendflcht die Macht der 
Schrift; er Nerbreitet die gegenseitige Gemeinschaft Ba 
‚tiell auf alle. Wi | 
EL Dich N steigert die | 
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a I großen \ \ 


und den RT durcheikn: und. ER Macht Dr ya r 
mehr den N als ai ja als überlegen zur Y 
Seite stellt. | | N a ii j 


waren und sich tausendfach en und Ben BR 
nn . nun aber ist er erwacht — er erkennt nun im Licht des Ber 
|  wußtseins die Ziele, zu denen ihn die Reise | führt; wd er 
halt, mit besonnener Überlegung Umschau über die Aufgaben, | 
die er auf dem Weg zur Vermenschlichung der Erde und 
‚seines eigenen Geschlechts zu lösen hat. Die wichtigsten 
| dieser en werden ‚wenn | wir den, einzelnen ‚Bis an 


\ | 2 Vol. 
Kultur“, 11; Aue, S, Z21H. | 
N 1) Ne „Phasen der Kultur“, is Aufl, S 269. 


Ri serie slide, Heisch usw. 
Bun ae ae Gewerbe. 


em almächtigen 


der sexuellen en im Sinne de geneonomischen N 
\ s ; ‚ N “ Kun! Y 


ee Zielbewüßte a der körper: N vr 


e 


ıd en ee | I 


a ee vor : 
ah ‚ Persönlichkeit. N iR 
n Erbfolge, aa: 


baren Vetniend, 


3. Soziale Organisation. 


ji Gerechte Verteilung der gesellschaftlich er Güter \ 
nach dem Grundsatz, daß jeder nur insoweit Konsument sein 
kann, als er Produzent ist. Keine Vererbung von Verdienst. 
Persönliches Verdienst ln maßgebend. Keine Überreichen, 
“ keine Überflüssigen, kein sozialer Parasitismus. ee 
Keine Geburtsklassen, sondern Tüchtigkeitsklassen. a Kr 
ruf bestimmt durch individuelle Er und Fähigkeiten, | nicht 
durch Geburt. 
Organisation ' ‚der Freiheit. Kein Baysler. Vorrehl ist 
Unrecht. Keine Gleichheit, aber Gleichberechtigung aller. 
Gleiche soziale. Gelegenheit für die Entfaltung jeder Anlage; 
gleiche .Bedingungen des Wettbewerbs von der Geburt an. 
Ökonomische ck. jeder erwachsenen ‚Person, 
auch der Frau. BR 
Heilung der sozialen Plethora (einer Minderheit) und dee. 
le Anämie (einer Mehrheit). Verallgemeinerung der 
‚Güter von den Bevorzugten. auf die Mehrheiten und der Ar e, 
K beiten von den Mehrheiten auf die Bevorzugten. Vereine ee 
vi fachung und geistige Vertiefung des Lebens. ne 
| Garantismus für alle ehrlich Strehenden. Soziale. Hil fe 
fir die Kranken, aber unter Aufhebung der Fortpflanzungs- \ 
möglichkeit, soweit diese mit ERERABNDE der Ka u ie 
a cbanen verbunden ii | “ 


Da 


\ 


' - Organisation des Internationalismus unter Wahrung und 
2. Steigerung der nationalen. | Eigenart. Verdrängung des Ge \ 
|  waltkampfes durch internationale enden ee 
Einführung einer Weltsprache. er N 
‚Allmähliche Schaffung eines Welt-Völkerbundes. rk 
nee der Geburtsklassens ‚Staatenin ein System } 


EN 


‚D chengung des Lebens durch eine eine m 


le j , und des Gegenkampfes in | 
her: n Formen des Wettbewerbs und des Zusammen- 
5. Dberwindung des Tieres im Menschen. Re 


E7 


| keelionsche). | 
Solidartsche, Bekämpfung der Bnschlichen Beiden und \ 

der unnützen Herdenzwänge. Sozialer Kampf gegen Krank- 

‚heit, Armut, Intoleranz, Elend, Verbrechen, Knechtschaft. 

” Umwandlung der juristischen. Kriminalistik in die ‚medi- Ä 

in hi (z. B. Vasektomie des geborenen Verbrechers USW. F u 
IR gie des Verbrechens | aut 


ae ne » | N 
| le Probleme lassen sich in eines zusammenfassen: Aufn. 
: der Grundlage von Solidarität und Gerechtigkeit soll in 
: Reich der ehe und der Schönheit we we Eu N 


Als Bi ahlene. kommen vier Hauptursachen : 
Betracht nämlich Fehler und Mängel: 
RN 1 der ah, s 
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| ih wie wilie, ie un Deke. ondeel dem m 


N ‘ “ schönen Wort: Märc Aurels wie die Dr eines. einz 


u 808 is Kur aß Be Bednaueen. De das Mittel. en 
halten, den „wohlgeordneten Staat“, die ‚eivitas humana auf 
Erden langsam heraufzuführen‘), nn 00000 

Die Wege zu zeigen, wie die Kultur eiegehulie werd n 
an ist Sache der Soziologie; Sache der Politik is es, 
Lösung der sozialen Aufgabe durchzuführen. 


Hi Da der men Staat die höchste und, 2 g 


2) Vol. AL, Adalıs, Die lach da Ziihisahln En de 
Als“. Vgl. auch a Familie“ u. BR ondat: die „serelben 
Leiden“, AB XVL Nu n N “ in 


wir hier ie ruhe ne der Wirk 


hi ( So eines das Ich überragenden ta: 
sos 


Av 


wir Früher Gm 23. Kapitel) „Drang na u 


und dort als das Geh Wesen aller 


Be nn IR 


” ) 'Alıch die Hingabe an dar han ist eine Beeltehahkte ein 
rer sozialen Men hennatur. Vgl. darüber 5, 33. und 34. Kapitel. 


PLA E 


allen Seiten um Sich alla um sich nur immer. Mech zu 
verstricken, so empfinden wir jenen Drang zu helfen bis in 
unsere Muskeln und Sehnen hinein; sollte der. Anblick der 


mühselig und blind ringenden Menschheit nicht. wenigstens. RR 
ähnliche Empfindungen auslösen ? | | 


Wenn wir die sozialen Anlagen unseres Gemütes ver 
kümmern lassen, sündigen wir gegen unsere eigene er 


Es fehlt uns immer etwas. Und wenn wir auch von Erfolg 
zu Erfolg schreiten, Rühun ernten, Reichtum anhäufen, — das 


Leben bleibt unbefriedigend und “schal, ‚wir verfallen ‚den. 
Pessimismus, dem Renanschen ‚Je m’en fichisme“, d.h. dem 
Ekel vor uns selbst. — Diese Unbefriedigung geht in ‚wahres, 
volles Glück über, wenn unser Leben durch eine große Idee, 


Me 


die unser Ich überragt, getragen wird, wenn unser Streben a 


die Enge des kleinen Ichs überschreitet und ausmündet in: 
das freie Meer des sozialen Lebens. „Daß es mir und den 


andern wohlergehe“, ist ein häufig gehörter Wunsch. der 
Volksphilosophie. Mit Glücklichen zusammen zu sein, ver 
vollkommnet das Glück. Wo wir dagegen von Nieder A 


gedrückten, Ausgebeuteten umgeben sind, wo unser Vergnügen 


aus dem Elend anderer gesogen wird, können wir kein ı reines. a N 


Vergnügen empfinden. 2 


4 
4 


Unser Wille bedarf also eines ; sozialen Ideals, das Eee 


' Leben eine höhere Weihe gibt, Stimmung, Schwung, Begeistes. E. 


rung und Freudigkeit verleiht. 


I. Und ebenso bedarf der. Intellekt der dd Rn 
eines höchsten Zwecks. Während die Außenwelt von ER 
‚ Wirk-Ursachen beherrscht wird, ist unser Bewußtsein das. 


Reich der Endursachen, der Zwecke. Der Mensch ist ein 


| zwecksetzendes Wesen. Er handelt nicht planlos, ‚sondern 
ı nach „Absichten‘“. Welches aber ist der Zweck des Zwecks? = 
Und was ist der letzte Zweck? Immer kehrt diese folternde | 


| Frage wieder. Nicht die Aue ung. in das Al, in die heis 


>4 bi 2 EL I EA E 
v2 TR 
3 7 RER 
1 6 a Fat, 7 hip % IE NUT, 
x N € When D { J 
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| aß sie froh und alle 
wenn sie sch Ba hyollen Arbeit hingeben durften, aber 
 mürrisch und widerwillig ‘wurden, sobald man ihnen, bloß 
um sie zu beschäftigen, zwecklose Aufgaben zumutete, 
zB, Sandgruben zu graben und sie ‘dann wieder zuzus F 
schütten; obgleich ihnen in diesem Fall doch das Ergebnis 
ihrer Anstrengungen gleichgültig hätte sein können. Und 
gerade so wird. auch das Leben ‘ohne entferntere Zwecke, 
d.h, ohne Ideale, unbefriedigend, unerträglich. Denn es fällt 
in einzelne Handlungen auseinander, wie das eines Tieres; es 
| . ist keine Einheit darin, es ist nicht aus einem Guß, wie es 
bei einem echten Kunstwerk sein soll. — Und wenn wir 
keinen obersten Zweck kennen, ‘vermögen wir auch im ein 
u zelnen nicht folgerichtig zu handeln. Alle Geschäftigkeit im 
. kleinen ‚nützt uns nichts, wenn wir nicht wissen, was im 
ganzen unser Streben für einen Sinn hat. — Es ist also klar, RN 
daß, wie der Wille, so auch der Intellekt eines Ideals bedarf, NN 
en ihm einen letzten Zweck setzt. Indem wir uns zu einer Ei 
Idee erheben, ‚die unser Zweckstreben vereinheitlicht, erweisen 
wir unserm Innern eine Wohltat, die uns erst das Hoch 
| a ‚eines wahrhaft menschlichen Daseins genießen läßt. | 
ng uR Die Sozialisierung des Leidens. 
ne. Erst durch die Idee also erhält das Leben Sinn and Be 
deutung. Die Idee ist aber auch ein Mittel, um aus unsern 
Leiden und Schmerzen frohe Taten hervorsprießen zu lassen: 
Wenn uns. ein Unrecht oder Unglück trifft, wenn uns das 
Leben in seiner ganzen Sinnlosigkeit entgegentritt, dann ers h 
greift uns instinktiv der Drang nach Abwehr, alles in uns 
schreit nach der Tat, die uns befreien soll. Aber oft sind 
die Umstände ‚stärker als wir. In heißem quälenden Brüten 
erkennen wir ur sere Wehrlosigkeit, der Tatendrang krampft 
$: vergeblich unsere Glieder — und wir sehen nicht den breiten 


# A } 


wirken, zu re “ 
| es immer. Und wir 
Bewegung treten kann. RSS LH 


Verstummt. der ech in seiner ol | 
"Mir gab ein Gott zu kämpfen, wenn ich leide 


Sa möchte man, einen Goetheschen Vers. umw. dehnd, 
u. Mon dem sagen, der die Erlösung durch die „Sozialisierung 
ann Leidens“ nt ‚hat. _ In Eu hohen en 


.* konn von ee stumm mil ratlos nd 

müssen. Und wir sehen vor unsern Augen den gemeinsam 
Feind aller Menschen: die ungeheure Anoia der Natur. Wie 
ein Hannibalschwur dringt es durch unsere Seele: „Haß dem 
Unsinn!“ und erlöst uns zu neuer Tathandlung. Denn sor 
bald sich das Leiden in Tat ergießen kann, schwindet ss, wir 
fühlen die Kräfte erwachen, die uns froh ‚sein lassen. Di R 
gebunden war, wird frei. 


Rn \ Leid, das abbenı Ko Einsciaih ah erregt jetzt seinen 
a on das Übel ist zum Erlöser geworden). | 
La) ‚Die sozialen Be kean werden nun AR © Aufgaben ae > 


orhrechlen und Be gegen die Kacikisihefi m Ari, N 
= heit in is Form, la u) die et N 


gemeine Angelegenheit) He ER in un 


Als Goethe zur Welt Bun ‚war er Auch das eh de 

a Hebamme in einem schlimmen Zustand, er sah ganz schwarz aus. las 

weranlaßte den Schultheißen Textor, seinen Großvater, das Hebammen- N 

wesen in Frankfurt in Ordnung zu bringen. — Ein solches Verfahren N 
| nennen wir ee A Leidens”. 


NEN 


| M Di, BR des Man zu 
teuer er auft war. Das Verhältnis des Einzelnen zu Go 
var ar ein rein ‚egoistisches geworden: wenn nur 


| 


Er Ba een, Gott“ im like ist, was. ; kümmern 


\ 


en an Ei wenigen Krk ne N so de ich n 
Sa a. kaum. me neues‘ a Be konnte. 


2 { Y | 
" 3.) In seinem. en. Werk „Social worship, or use in 
families, schools and churches“, London 1913 (das in keiner. denkenden | 
I nilie nn sollte) hat der Präsident der Ethischen Gesellschaft in | 


Rh 
N 
En 
kr 
1 


Schaden nimmt. | 
Über das Bedürfnis nach einem das Ich ae 
Ideal, sowie über die Notwendigkeit, dem Leben einen ober= 


190. 


dadurch der moralische Charakter des ch ea 


an 


sten Zweck zu setzen, haben wir schon gesprochen; und es _ 


bleibt nur noch darauf hinzuweisen, daß auch diese beiden } 
| ‚echt religiösen Dränge sich in der neuen Weltauffassung \ vers ER 


edelt und vermenschlicht haben: . N un 


Der theologische Mensch hatte sich (wie wir jetzt Er 


kennen) in seinen Nöten an die Verstorbenen gewendet; 


' der neue Glaube aber vereinigt und organisiert gegen alle 
Not die Lebenden. a u 
In den theologischen Religionen täuschte man sich über 


Ars 


die Sinnlosigkeit des Daseins hinweg durch das no, 


n: 
> 


West-London, Stanton Coit, diese Charakterverschlechterung an 
schlagenden Beispielen beleuchtet. Er sagt: „Eine Familie von 5 Mit- 


_ gliedern sitzt am Sonntag in ihrer kleinen Wohnung um den Mittags va \ 


tisch. Es ist für sie das große Ereignis der Woche, das einzige Mahl, 


‚das die Familie zusammen einnehmen kann, in Wirklichkeit eine Feier, 


ein Sakrament. Ehe das Mahl beginnt, beugen sich alle Häupter und 
das jüngste Kind spricht das Tischgebet: ‚Aller Augen warten auf 


dich, Herr!‘ Alle menschliche Beziehung wird unterlassen. Das Tor ar 


‚zu menschlicher Dankbarkeit ist dicht geschlossen. Keines der 


‚drei jungen Herzen schwillt in Dankbarkeit für den hart arbeitenden 
‚Vater, der die ganze Woche sich angestrengt hat, dieses Mahl zube 


‚schaffen, oder für die nimmermüde Mutter, die von früh bis spät ihrem ei 


‚Haushalt in großer Selbstverleugnung vorsteht. Würden diese jungen EN 


Herzen Gott weniger loben, wenn sie vor allem Vater und Mutter 


R 


dankten? Würden sie besser oder schlechter daran sein, wenn sie zus. 


Anerkennung der umfassenden menschlichen Vorsehung, die für sie an 


‚der Arbeit ist, gebracht würden ?“ — In einem andern Beispiel schildert 
‘Stanton Coit, wie ein Großstadtkind von einem Straßenbahn | 
‚überfahren wird. „Innerhalb weniger Minuten erscheint ein Kranken» 


wagen, aller Verkehr hat ihm, dem Boten der Heilung, bereitwilligst 
‚Platz gemacht. Sanft wird der gebrochene und blutende Körper hinein- 
gelegt und schnell zum nahen Hospital befördert. In kurzer Zeit liegt 


N 


der entkleidete Körper im Operationszimmer, und ein geschickter # % 


ER. 
H 


Gefühle sind a: zum N Teil in sche Moral überge- 

 gangen; sie ‚sind von der theologischen zu der positiven Stufe 

 emporgestiegen. Je kritischer und feindlicher sich unsere Zeit 

den theologischen Dogmen entgegenstellt, desto gewaltiger 

‘waren die Fortschritte, die die Moral der gegenseitigen Hilfe, 
ds 'Mitleids und des Einempfindens gemacht hat. 

ar Während im Mittelalter zu einer Zeit, wo die Kirche u 


I „ eh he ’ % 


un Chirurg, est mit dem chen Wissen unserer Zeit, unter: 
). n stützt von allen chirurgischen Hilfsmitteln der menschlichen Erfindung, 
\ tut das Beste, was ein Mensch für einen Mitmenschen tun kann. Mit 
nanichlser ‚sanfter Hand schneidet und bindet, wäscht und reinigt 

en, unterstützt von erfahrenen Helfern. Wenn nach 2 oder 3 Stunden 
der ‚kleine Mensch aus linderndem Schlaf erwacht zu dämmerdem Be- 
wußtsein seines Zustandes, befindet er sich in einem sauberen Bettchen, 
an einem ruhigen Ort inmitten des rauschenden Großstadtlebens. 
"Menschliche Geschicklichkeit, in langen Jahrhunderten durch Erfahrung 
| und Anstrengung erworben, gibt dem Körper die Gesundheit wieder. 
niger Zeit verläßt das lächelnde Kind das Krankenhaus, um 
sein en in der Familie wieder. aufzunehmen; und an dem ersten 
nt Tr ‚geht die Familie in die Kirche, um Gott ihren Dank darzu- 
bringen.  Jenes Kinderherz, das nicht weiß, daß es die Segnungen langer, 
langer menschlicher Arbeit und menschlichen Scharfsinns empfangen 
hat, empfindet: keine Erkenntlichkeit gegen die Menschheit, fühlt in 
diesem Augenblick nicht den Schauer überwältigender Dankbarkeit 
gegen seine menschlichen Wohltäter, leistet auch nicht ein Versprechen, 
seine große, unendliche menschliche Schuld zu zahlen. Nur zum 

& Himmel steigt das Gebet: ‚Wir danken dir, Herr, unserm Rp 
.  Erhalter und dem Spender der Segnungen dieses Lebens‘.“ (Vgl. Gustav\ 
_ Höft: „Menschheitsdienst — Social Worship“. Das Monistische Jahr- 
hundert 14. I. 1914. | 
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$ Nahe 


de Bet Kae, die früher ae De vo 
Das Mitleid ‚hat sich sogar bis auf die verachtetsten 
_ glücklichsten aller Menschen, auf die Parias Indiens 
 dehnt?). Die Organisationen der Wohltätigkeit haben ‚einen 
Umfang angenommen, wovon sich frühere Zeiten nichts träus 
. men ließen. Die freiwilligen Stiftungen in Amerika bergen 

: im Jahre 1907 fast zwei Millionen Mark — täglich’)! M Aan 
vertieft sich in die Seele des Kindes, der Frau, des Proler 
tariers, ja des Tieres; man sucht alles zu schützen, was wehr- 
los ist. — Daß unser moralisches Empfinden. an Umfang und 
Tiefe in den letzten Jahrzehnten gewaltigere Fortschritte. ge } 

macht hat, als je zuvor, diesen Satz hat Benjamin Kidd?) aus 
 führlich bewiesen. Wenn er nn den erhebenden a. u 


habe, ‚so Er man dieser deole, br Eaklatee, oh A 
zustimmen können. Viel überzeugender hat Herbert Spence 
gezeigt, daß die Verfeinerung unseres moralischen Empfindens 
eine Folge der wachsenden Kultur ist, und besonders die un» 
ask Folge des Übergangs des (vorwiegenden) Kriegs- 
staates in den (vorwiegenden) Arbeitsstaat. Das theo» 
logische Christentum wandelt sich in unserer Zeit in das 
oe um und im a Kaiserreich wandelte sich da 


Manlisen Mack A um, als in eh Fällen PN, N ; 
Ackerbaus und in die höhere ans des Arbeits 


1) „Beati in regno bike videbunt poenas daittzeöktun! ey: I L 
hestitcäh illis magis. complaceat.' 3 _ (Summa Theologiae. a r i 
 MDLXXV. Supplement. II. partis; Quaestio XCIV. art. I N, Kir “N u 

2) Dokumente des Fortschritts. I, 650. Sn BI 
” Ebenda, Il, 49. | 


iuieb, Me ERNUN usw. a irischen Ta 
a VEREIN und von höheren, spezifisch 
zu denen. die sozialen, moralischen, ins 


eh a EM AN zu Shen, als Bee | 
digung — am „vollkommenen Staat‘. | 


aß! rer und dort di 
schreiben Tausende; wo irgen: 
deren ich bedarf, zu Binden ei 
ie MN einem Augenblicke erfahren; dem z 
EIS AU i \ kann der Glückliche sie schon. BT doch: 
Se u a die Gemüter aufzufinden, durch deren. Kraft 
Re ; ihr inneres Leben gedeihen könnte, vermögen 
nur wenige; dazu gibt's keine Gemeinschaft { Ki 
der Welt; die Menschen, die einander bedü: 
sich näher zu bringen, ist keines Geschäft, \ 
Schleiermacher. 


Fr 


"dm. vorigen Kapitel a wir, daß die idealen Mächt 
des menschlichen eo die no ‚religiösen, ästhe 


een erichre Kulturstue\ ein  zielbewußtes. Ei 3 
en in die Kulturentwicklung geradezu als eine re is 


a erchran. Dei Rn Drähe- auch roiikhniihe ei 
ad Harmonie, ach: Gerechtigkeit, Freiheit und Schi heit 
ist im Menschen unsäglich viel stärker, als es die herrschende 
 kulturzoologische Auffassung glauben kann. "Aber ebens 
"unrichtig wäre es auch, die Macht der höheren Triebe zı 
 überschätzen. Solange sich eine Idee nur auf Ideale stützen 
kann, wird sie Idee sein und bleiben. Sie kann nur ‘dan 


ee werden, wenn sie ein soziales Bedürfnis ist, d 


‚an hen die eigennützigen Triebe der Gegenwart noch kein Kater | 
haben“ (besser wäre vielleicht: die ihnen noch nicht zum Bewußisen 


N 


gekommen sind). “ Sen 


oh II ink lie a: \ 


it (hat der moderne eh begriffen und N 


" je der Suktallendetcn N bedeutuhigswollsten 
» Fcheimungen der ran: Alles organisiert sich. 
| :' „Proletarier aller Länder vereinigt 

| st schließlich. zu aller Ohren gedrungen. Wir leben 
jetzt in einem Zeitalter der organisierten Gruppen- 
; fast keiner kämpft mehr vereinzelt, sondern Schulter 

r mit nn solidarisch ‚verbunden mit den 


Art den; all Gewerbe und Berufe, von den ovale 
tarischen bis. zu denen der Künstler, der Ärzte, der Hoch 
' ‚schullehrer, haben sich zusammengeschlossen. Es gibt Ver 
ein: der ‚Gastwirte, der Privatbeamten, der 


nn Baar eh wieder die ihrer Modelle Seh \ 
aaa der Friedensfreunde, ‚Vereine für die an ua 


ädte, rereine für a und gegen a Mädchen: | 
h handel, dramatische, alpinistische, turnerische Vereine usw. usw. 


N an. an S..257. ) 
Nach N sind „die gesc hi i ch tlic h en| di een n gefühlsbetonte, 


lade: und dadurch ihren Willen bestimmendg eiineier 
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un en N. 


N nossenschaften. 


in | 


für Br. in ie Fabian Seien usw., € 
die Zierde, die Elite der. Gesellschaft, die Yin 
reichen Naturen, ‚die, in dem Überfluß ihrer Güte im A 
ken ihre ‚Lust finden und. selbstlos den Idealen ‚dienen. | 2 


BL Ai Een er Rn, mit een ‚wir uns jetzt > vorzugs« 
' weise beschäftigen wollen. le ie nn 
. Obgleich die Interessengenossenschaften N jetzt unser % 

Ss bafeichen gewaltig. beeinflussen, so ist doch anzuneh- 

men, daß sie erst in der Zukunft zu voller Bedeutung ge 

langen werden, ja daß die Bewegung erst in ihren Anfäng Ei 
va ist. — Denn erstens ist der Einzelne einer Gruppe gegenüber 
El machtlos, er muß sich früher oder später anschließen, „organie 
 sieren“. Sobald der Prozeß des Gruppenkampfes einmal ein- 

gesetzt hat, muß die Gruppenbildung schließlich allgemeine 
;, Piinzip. werden. _ Zweitens aber hat « er Mensch ein natü = 
ız. \liches Bedürfnis nach Vereinigung. Es ist eine bekannte. i 
© fahrung, daß Herdentiere vereinzelt verhältnismäßig feig. sin 
Schon bei den Ameisen beobachtet man, daß eine einzel 
Ameise einem Feind zaghaft gegenüber tritt; zu mehreren w | 
den sie kühner, und wenn sie in Massen fechten, kennt ihr 
I Mut und ihre Todesverachtung keine Grenzen. Ganz ähnlic Bo 
«verhält es sich mit dem. Menschen. Von jeher hat er ik 
Gruppen gelebt und gekämpft. ‚Er ist von der Natur ganz 
und gar auf den Gruppenkampf eingerichtet. Sobald er einer 
Vereinigung beigetreten ist, wird er wie umgewandelt, der 
- Korpsgeist ergreift ihn, die Genossen feuern sich gegenseitig 


EEE 


ıb ale weikliene. ak unserer gegehwärkipen Ge 


tsorganisation dagegen müssen viele die ‚härtesten A 


i 


me | Dei te a ind leeiile N 
ozialen Parasitismus“ ee und sie - werden 


im ‚geringen ‚Lohn verrichten, während andere, de 


< der un ri nominelle: Arbeit tun, in Re Bra, 


dt Aichi ‚Die Men. mü 
der untereinander vereinigen zu immer größeren, immer besser 
gegliederten Großorganisationen, weil sie nur dadurch die 
für den ‚Gruppenkampf nötige Macht, Wucht: und Stoßkraft 
; gewinnen können und weil im allgemeinen und in der Regel 
die kleinen Organisationen von den großen überwältigt oder . \ 
verschlungen. werden und so immer stärkere ei 
als Sieger übrig bleiben. Sobald die Gruppen Größe und 
Macht erlangt haben, müssen sie bestimmte erreichbare Ziele 
eins ‚Auge fassen; eine bloße Gemütspolitik 'reicht dann nicht ni 
mehr aus. Sie bedürfen der wissenschaftlichen Aufklärung, 
wenn sie ihre Kämpfe nicht blind und triebartig führen wollen. 
Die Führer müssen soziologisch geschult sein, oder sie % 
führen die Massen in der Irre umher. Die soziologische Au 
Einsicht wird nun eine mächtige Waffe in diesen a 
Gruppenkämpfen und so wird die Bewegung von selbst: in 1 
| diejenigen Linien des geringsten Widerstandes hineingedrängt, ne 
die zum wohlgeordneten Staat führen. Dee, 
0 Aber ferner: Je mächtiger die Organisationen Werden, ! 
je gewaltiger die Gruppenkämpfe, desto mehr muß das Ge 
sellschaftsganze, der Staat, wenn er nicht auseinandergerissen i 
‚werden soll, darauf bedacht sein, den Streit zu mindern, di 
Interessenkonflikte der großen Massen in Regeln zu bannıa 
und neue Gesetzestafeln REINE. Denn eine I Ge- 


müssen erstsarich ee md. so end der Staat < eh A 


oberste Organisation allmählich die Genossenschaft der Ge 
nossenschaften, d. h. er wird der geometrische Ort, in dem KR 
alle Genossenschaften ihr Gleichgewicht finden). .“ 


; N 5 2% \ j N EN 


2 Dur falsche Hatlich Mußnahrasn könnte es isch Ba aa 
unsere Kultur — episodenweise — wieder bis zur Stufe des ursprüng 
‚lichen Kommunismus hinabsänke; auf die Dauer aber sind Kommunis 
mus und der mit jeder höheren Kultur. verbundene Individualismus % 


wohl ln Gegensätze. 
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bst Di die mono} die der Preid‘ 
A Und die en Harmonie ist nichts 
—_ ‚Nicht die Frucht 


ah RE die wir aber. | 
r mit wenigen Worten berühren können, weist auf Rn 
Ze in In einem besonderen Buch der „Ente u 


hie Richiun gslinie. kennen lernen, ' ; die sich EN 
Epochen der sozialen O rgani sation hindurchzieht. 
| Brelkehniiche, sense, en h. d: “ R: rinz ar ‚ wona ch 


r Dreh a Bi die Menschheit bereits elek. 
| ine ist in a ae begriffen. Diese a N 


IR NR landschaftliche und, als wahrscheinliche ‚Zus | 
_ kunftsform: ron | N 
Vs; die Pr cnsihaftliche Epoche. nn 


L In der ersten Epoche wurde die menschliche Cell 
aft durch die Bande des Bluts und der Verwandtschaft 


N Y- 

i male es die Huch he ud te 
a der einzelnen Individuen zusammengehalten werden 
Diese Organisationsform steht ‚höher. als die vorhergehende, 


weil nicht mehr durch die ‚Geburt, nicht mehr ausschließlich N 


durch das Land die Gruppen bei werden, ‚denen de rn 
Einzelne zugehört, sondern durch die "Interessen und ‘ 
sn des ‚Individuums, (gi h. durch is Wahl der nr 


ee a Bi a Gewebe ll 
‚liche Organisation geht dabei nicht eg Das a 
A N des räumlichen Beieinanderseins läßt. sich ne 


Re e Ra 
A ir 


35) "Daß ch Entwicklung durch den ei jährigen w eltkrieg . 
einen Rückfall erlitten hat, liegt. auf der Hand; ebenso ‚wa rschein- 
lich ist es, er dieser Rückfall nicht ad dauern wird. 


4 N 


ei die am meisten durch die unbeherrschte Kultur zu leiden hat Re 


zu betrachten ‚haben. 


Ki gelegenheit geworden. Die Gruppenkämpfe erfaßten eine 


des a be u Die 2 nositiie Bob omas an ; 
besteht einfach darin, daß‘ die soziologische Erkenntnis Fl, 
MUERnkeH umgesetzt wird. N 
0. Karl Marx erkannte dann mit genialem Scharkin da 
a wissenschaftliche Erkenntnis so lange eine a 
‚Utopie bleibt und in der Luft schwebt, als sie nicht in den 
Interessen der Menschen Fuß fassen kann; und so rief er das 


Proletariat zum Kampf auf, d. h. diejenige Bevölkerungsschicht, 


und daher das stärkste Interesse an einer Umwandlung der 
gesellschaftlichen Verhältnisse nehmen muß. Damit hatte der 
größte und erfolgreichste der neueren Soziologen den tatsäch- 
lichen Anstoß zu jener Bewegung gegeben, die wir als be- en 
wußte Kulturentwicklung, als beginnende Kulluubehenschuie | 


Ä Seither zog die Bewegung immer weitere. re Die } 
' Kulturmission, die Marx ausschließlich dem Proletariat zu- 5 | 
weisen wollte, ist mehr und mehr zu einer allgemeinen An 


 Schichte der Kulturvölker nach der andern; und heute liegen. e 
die Verhältnisse derart, daß bei den modernen Kulturnationen 
die Lebensinteressen der überwiegenden Mehrheit (der fünf 
Sechstel) eine planvolle Kulturentwicklung geradezu fordern 
müssen, sobald sie durch Aufklärung auf den richtigen We 
geraten sind; ja sogar die wohlverstandenen Interessen der 
Plutokratie, wenn wir diese nicht als ı eine Klasse, ‚sondern. als 
Menschen auffassen. Se) “ \ 

In seiner „Sozialen Evolution“ \ schreibt Benjeriin Ki 2 
folgendes: | en nn “ ‘ | 


„Grant Allen hat kürzlich ee ehoben daß die ae 
des Fortschritts gewöhnlich nicht aus den Massen stammen. 
 »Die besten Radikalen, die ich kenne (sagte er), waren ‚Leute i 
von edler Geburt und Herkunft, ‚obgleich A u ernst 
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nandelt N um einen solche 


I "Di ai pe aller eeilen Kragen“ werden wir in 
een en! Büchern ae Familie“ und ae Staat‘! Br 


E RR 
ie 


ssen wir unsere Auseinandersetzungen über die „Volle in 
Rinamen, so können ‚wir jetzt sagen, daß die Ideen 


oe in ie Luk: Stehen, tn geschichtliche Normen 
keiten sind, ‚die durch starke und fortschreitende ideale und 


rege nicht bloß eine en oder Wahr 
at st, sondern. daß wir bereits tatsächlich in die 


) in vr neue oe er Haben und daßı es bis 
och nie in der Geschichte einen Zeitpunkt gegeben hat, | 
| di  bewußte Eingreifen des Menschen so überaus 
günstige Eaznee bot, wie gerade der jetzige. Eine An- 
te der Zeit“ habe ich schon in den 

ultı “ zusammengestellt‘). Eine Fülle anderer 


ja in diesem Buch, a um 


auf eine höchst merkwürdige Tatsache aufmerksam gemacht zu 
haben. Es ist die Tatsache, daß auch die vorhergehende 
Epoche, die der Naturbeherrschung, von einigen Denkern > 
schon zu Anfang des 17. Jahrhunderts mit aller Bestimmtheit 


ist nämlich von Descartes et m und von Bacon 
u (15641626)... | 


Si 4hode“, VL Abschnitt, 8. 70. Philosophische Bibliothek, 
N herausgegeben von Kirchmann, 59. Heft, Berlin 1870): 


en Aal und bei u RN auf ı Fu er Frao I 


“ za dürfen, wenn ich ‚nicht gegen ne Gesetz verstoßen wol W 


N (der Prinzipien der natur wissen hlttlichen Frikruue): Ta man n zu 


‚schung. sind von Francis Bacon ausgesprochen worden, dem 


m 


ganzen Werkes, sondern nur um, eine 2 Vorede,, ein 
bereitung, | a | Be 
Doch möchte uch iests Kapitel. ‚nicht schließen, N ohne Yu 


IR LE A 


und voller Klarheit vorausgesehen und vorausgesa gt worden En N v 
So lesen wir bei Descartes Abllandlune über die, a 


„Als ich jedoch in der Physik gewisse allgemeine Heyne; ge = 


den Prinsipien nal so lache in sie nicht Aaistcklal 


"Kenntnissen gelangen, die für das Leben höchst nützlich sind, und. 
anstatt jener in den Schulen gelehrten spekulativen Philosophie eine 
praktische finden, welche uns die Kraft und Wirkungen des Feuers, 
‚des Wassers, der Luft, der Gestirne des Himmels und aller Kör- Mn 
per, die uns umgeben, so genau] kennen lehrt, wie wir die . 
verschiedenen Tätigkeiten unserer Handwerker kennen, re 
so daß wir jene ebenso wie diese zu allen passenden Zwecken vers 
wenden und uns so zu dem Herrn und Meister der Natur 
\ machen können. Dies ist nicht nur für die Erfindung zahlloser in 
Verfahrungsweisen wünschenswert, die uns die Früchte und Behag- KR 
lichkeiten der Erde ohne Mühe gewähren würden, sondern auch S \ 
für die Erhaltung der Gesundheit, die das höchste Gut dieses Le I EN 


fd 


bens und die Grundlage für alle andern ist“ usw. — N 


Ganz ähnliche Ansichten über‘ eine künftige Naturbeherr- N N 


wir den Satz verdanken: „Wissen ist Macht“ (knowledge is N 
power), und nach dessen Meinung die alte (spekulative) in nn 


Y 


RR 


am operando vi Ice 
der Nova Atlantis, hat 


ni den Zi Ber ie Ursachen u Benescnaen ne 
innern Kräfte der Natur zu erkennen und die Herr- 
schaft, des Menschen bis zu den äußersten Grenzen 


n Die  Arbeilen all diser Colrkrk haben Debunliche Eee 
ezeitigt: Porzellane und Tone aller Art, künstlichen Dünger, Türme 
a einer ‚halben Meile Höhe, Maschinen und Triebwerke, dir ie 


aus een: So Beseksteil werden können, N | 
richtungen, mittels deren die prachtvollsten Stoffe und 
ie werden. Sie üben kühne chirurgische Once! 
5 Vivisektion hervorgegangen sind. Auch besitzen sie 
Laboratorien und Apotheken, Öfen mit furchtbaren Hitze a 
strumente, die nur durch Bewegung Wärme erzeugen, 
len in Vin Strahlen vervielfältigungen en a 


die unter dem Wasser fahren‘, usw. usw. (Francisci Baconi 
Opera omnia. Frankfurt, 1665 bei Schönwetter. Novus ‚Atlas, Om 
imperfectum. S. 988-994. Deutsche Übersetzung von R "Walden: 


Neu-Atlantis von Franz Bacon von Verulam. Berlin bei Puttkammer vi 


_ und Mühlbrecht, 1890. S. 49-63). 


un ae en Propbr lungen der großen O Hls a 
AT. Jahrhunderts. haben gewiß das ungläubige Kopfschütteln | 
der Zeitgenossen erregt, da ja damals von einem Triumph der 
Naturwissenschaften, ‘von einer Naturbeherrschung noch nicht hi 
die Rede sein konnte und man das ganze Mittelalter hindurch 
‚geradezu eine abergläubische Furcht vor den geheimnisvollen 
Mächten der Natur gehegt hatte. In unserem Jahrhundert 


aber weiß jedermann, daß sich diese weitschauenden Voraus- 


sagen nicht nur bewahrheitet haben, sondern ' von der Wirk- Bu: 


lichkeit bei weitem überboten und‘ überholt worden sind. 


‘Und doch war die Voraussage der Epoche der Netunbchin Ha 
schung ein sehr viel größeres Wagnis im 17. Jahrhundert, als. Bi 
es in unserer Zeit die Voraussage der Epoche der Kultı de; I 
beherrschung ist. Denn den Philosophen des 17. Jahrhunderts Rn 
‘stand noch keine Wissenschaft der Soziologie zur Seite, und 
nicht einmal die Tatsache der Kulturbewegung war damals 
schon ein Gegenstand der Erkenntnis geworden. — Allerdings, a 
daß hinter der Naturbeherrschung das noch größere und 
wichtigere Problem der Kulhuach nr ebung liege, das mußte 


auch den A Denkern ss 7. znelan en 
| bleiben. | | PB, 


durch die Luft, den me, en ne a ind | ea 


x 


1.86 nueehlich ungleich zeiet sich uns BR A 
‚Re | Volk auf dem nämlichen Landstrich, wenn wir N 
I. \ I) es in verschiedenen Zeiträumen anschauen‘, 


an N NER RN ! sschillen, | BE! N 


N ist eine oft ach Bchaupi ng, daß der Mensch im 
“ rnit genommen sich immer und überall gleich bleibe nd 
daß sein Charakter durch die Kulturentwicklung im wsente 
‚lichen nicht verändert werde. Von dieser Behauptung, die 
auf großer Unwissenheit beruht, ist nahezu das gerade Gegen- 
‚richtig: Der Mensch ist, wie kein anderes Geschöpf, in 
‚geistiger Beziehung ein weiches bildsames Wachs in ‚der | h 
Hand des Milieus, der Umstände, und er ist vor allem ein 
“ Produkt ‚seiner Kulturstufe. Und diese Veränderlichkeit 
und Bildbarkeit ist die notwendige "Bedingung seiner fast | 
 grenzenlosen Anpassungsfähigkeit, die ihn beinahe für jede 
Ver ollkommnung, aber auch für die scheußlichsten. Formen 
der len | macht. 


Eee 


| en. ein und Gaslken Rasse ganz Ba. ver 
ändert. Blicken wir z. B. nur auf unsere eigene Ahnenreihe 
zurück. ‚Da‘ sehen wir den barbarischen Kannibalen der ger 
manischen Vorzeit, dann den noch rohen, aber freiheitlich. 


Thomas von Rau 
die Seligen 3 an a 


ERST RE, 


war, De Nee AR nardereh — zu ne wir 
werden a daß die Kultur innerhalb derselben Rasse 


"solchen gar nicht Vorkonmen, na ulehr nachgewiesen s de 
Auf ders elben ran ee u die ein- 


en So weist 2. B. ai an Ben a > 

 fassung der sogenannten „Niedern Jäger“ überall die gleiche: 
le auf, obgleich die Völker dieser niedersten uns. bes ; 
"kannten Kulturstufe (Eskimo, Australier, Feuerländer, m 
Buschmänner usw.) den verschiedensten Rassen angehören; 

und die Unterschiede wie z. B. zwischen den Eskimo ur g ı 
den Australiern lassen sich ebenfalls wieder auf lokale do 
 Milieuverschiedenheiten zurückführen — und ebenso ist 


u auf unserer Kulturstufe. — Wenn ich mit einem gebildete “ 


Chinesen meine Gedanken ‚austausche, so zeigt es sich, daß 
wir uns ganz gut verstehen, während mich von dem rohen # 
und abergläubischen Gedankenkreis des gleichrassigen Bauers- 
manns oder Hinterwäldlers eine ganze Welt trennt. Es wird 
auch z. B. ein ostelbischer Baron viel eher die Tochter eine 
jüdischen. Finanziers heiraten, als die Tochter eines germa 
! nischen Taglöhners. Und es ist kein Zweifel, daß zwisce fies 


2) Nach Ratzenhofer (Politik, nn S. 100) herrschte z.B. im | Mittel. 
alten, erst der feudale Zeitgeist, dann der kirchliche; während 
des Übergangs zur Neuzeit der konfes sionelle (reformatorische), y 
seit dem 17. Jahrhundert der d ynastische, seit der Auf. klärung der 


absolutistische, seit der französischen Revolution der freiheit- a 
‚liche, freisinnige, seit der II. Blüte des 19. Jahrhunderts der na: io- I 


nale (individualistische), und der ‚kommende wird wahrscheinli 
ehe Zeitgeist sein. DR 


19) Näheres in „Die Familie“. 


a a. N 


Aber un Unterschied 


kope: und Ne ae ie den, ln Raupen 
‚als ihrem SIEBEN a a 


eseteke, nur dh so ae a 


| men, 2 die Kulturstufe un das Milieu ab- Au 


nd ER ar das wo ni) 
ıf als das Abstrakte, d.h. er erfaßt die Gegen» 


ichter als die. Umstände. (Bezüglich der „Urs | I 


ur ‚möchte ich, a auf die 


„Die soziologische Deikweise bestehe in den 
Verständnis für den überwältigenden Einfluß. des 


De = | BR \ 
Beh Vierkandt. 


Somit a s | 
N Rune ist: in de Na anbrechenden losen ng 


ni en. ersten N bis ; in unsere Zen überblicken 
Si "kennen wir, daß drei soziologische Rassen in der Entwi | 
 aufeinanderfolgen, nämlich... 00 a us j“ 
1. der sozialistische Mesh | 
2. der individualistische Mensch N, 
u. der, ‚sozialindividualistische Mensch. 


3 Blntrache leicht ah An le ee ich De 

N "kommen ‚ist das höchste und einzige, ‚das allmächtige He 

| gesetz. Die Interessen gehen auf in der Herde oder Horde 
| Jenseits der Horde gibt es fast nur Feindschaft. Das Ha 
interesse der Horde gilt der Lebenserhaltung, v vor ‚allem 


Sind die wenigen. halbtierischen. Bedürfnisse en 
‚der Mensch auf dieser‘ Stufe  wunschlos, Die bersch 


ist ae Zoolosır des Menschen. 
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Ne AN a Triebe ale feind, a 
n’ Begierden umgaukelt und in Spannung u 
ı Wunsch nach il stärkern a | 


Von Von twiegen, no en unyerhältitimaßige Varsiain. ei a il 
en eine ein den ee u 


n 


Ki 


a Gewaltherrschaft tritt die für die herrschenden Klassen viel 


Kaufmann Platz. Infolge des Übergangs der Eigenproduktion 


durch Kauf! u dh 
arbeiten müssen. Dies / 
rische Organisation einer. Minderrahl (des Adels), die eine \ 
nicht organisierte Mehrzahl: (das Volk und die Sklaven) auss : 
beutet. So entstand ein großartiges System der Knechtschaft, 4 
des sozialen Schmarotzertums. Das Herdentier hatte sich in e 
das Herrentier verwandelt. — Diese Rasse herrschte. durch 
re ganze Antike, bis zur Entstehung des antiken. Kapitaliss h 
mus, und dann wieder im Mittelalter bis zum Beginn des 2 
N modernen Kapitalismus. Der Krieg, und zwar. der Raub» ii “ 
krieg und der Ausbeutungskrieg galt in- diesen langen und 
blutigen Jahrhunderten als die gewinnbringendste und ruhm- 
vollste Betätigung des freien Mannes, und die ganze Epoche n a 
war ausgefüllt von immerwährenden Kriegen, Eroberungen, u 
Belagerungen, Fehden, be NE ne “ 
‚schaft und Sklaverei. 
b) Der Kaufmann. EERNR 
Mit der Entstehung des Kapitalismus tritt in, ei \ 
neuer Geistestypus in der Geschichte auf. An die Stelle der 


FR S Eur 
N] EA a 


" vorteilhaftere Geldherrschaft !) und der Krieger macht dem 


in _ Warenproduktion ?) war jeder ein Kaufmann gewor- 
den, und der kaufmännische Geist erfaßte alle und tötet 
mehr und mehr den rohen und gewalttätigen kriegerischen j 
Sinn ab. N | u N 
“Der Typus, der jetzt Allesse aufkam, war der Erwerbs- 

mensch, und die Herrschaft der Welt ging nun über von 
den Kriegern auf die Geldmagnaten, auf die Großbankiers, 
Wucherer, Spekulanten, Industrielle und Börsenkönige, ‚ku iz 
auf die Plutokratie. | er N En 
Die Geldgier, die Pleonoxie, rurde die alles beherr- | 

N  schende Leidenschaft. Der Amerikanismus, wonach der Zweck ee 


!) Vgl. „Phasen der Kultur“ hr m Aufl. S. 289. 
2) Vgl. ae IL: Aufl., Ss. Er 


J 
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= Bwebineucch seht. Vollkdrben 
ä Sa Pleonoxie auf ee alle 


S Han. gestellt. a ist ein ‚kalter Zyniker, den alle u 
h die verwerflichsten, recht sind, wenn sie zum Gelde 


und Gend Banaase Le ochäerchen, der im Schweiße. 
ur wer a arbeitet und ‚darbt, immer reicher und immer 


a nich N der learn nicht. Sein Ideal it 


Ei meist seine Familie. Er ist kein Egoist kurzweg, sondern ein 


‘Rn amilienegoist. In seinem Gemüt hat sich der reiche Strom \ 
des sozialen Empfindens verengert auf den kleinen Kreis seiner \ 
An; en ‚der nz Fer (bekanntlich die härteste 


e in dn eher Se Ziel ist, seine Kinder 
Ann ‚hinterlassen, Si dann entweder dasselbe Leben 


Ahecn hervorgegangen sind, bald den Enlrtung 


ES ist oh klar, daß weder der Gewaltncnsch. noch 
‚ ‚der Geldmensch die höchste Blüte des Menschentums dar 
‚stellen, daß sie nicht das letzte Wort der Entwicklung sein 
werden. Und in ' der Tat, in unserer Be Be 


die ‚höchste a aller | ‚ag Kräfte: un | 
Der Reichtum ist. ihm nicht Selbstzweck, ‚son 


ag a erlch ei a 


\ rn, zu De erscheint ihm als verächtliche. 4 


an als Een ER Und Eur Künste. und inc 
beglücken auch den wenig. Begüterten w 

nügend Muße verfügt, um in sich die Fähigkeiten 2 zu vi \ 
'nerten Genüssen auszubilden. Intime Streifereien durch 
Natur, gute Bücher, Hausmusik, die EN des S 


| Ri le, Mittel. "Alles, wessen der Vollmen ci Bed ö ist 
u goldene Freiheit, eine rüstige Gesundheit, etwas Geld und 
engel: Liebe. Schönheit und Kraft ist das Patrimonium, das 
Bi ‚seinen Kindern, anstatt des Kapitals, vererbt. N 
“0. Der. Erwerbsmensch ‚glich in seiner einseitigen 
| einem \ Bas, Her nur einen SR aber unnatürlich 


Ka a a alle, Re Be 
und die zur Geistesverstumpfung® der Handarbeiter 


\ _ Leibesverkümmerung der Kopfarbeiter, d.h. "zur 


\ N von ihm R Ver Alles 5 Vietsossnig ist 


führt. Leidenschaftlich seinem Beruf ergeben, wird. er doc ; 


Ri 


Lebenskunst, ein ‚Spiel voller Schönheit 

‚Frei, sein von aller Autorität, außer der 
von den Fesseln der use von ln N 
en von dem Druck , 


t u d Schönheit N A er wird, die Mißerfolge 
e erwartend, mit seinen Zielen spielen. Er wird alles 
| aber er wird. dies nur als zufällige, unberechenbare 
dasjenige betrachten, was er immer leicht haben kann, 
und helfen. Er wird reich werden und alles lächelnd 
un Er wird nichts in Leidenschaften a 


Sorislindividualiie Oder! Vellmenschnn le 
‚der Persönlichkeit; und somit die Vollendung des sozialen 
Individuums. Der Vollmensch entwickelt de dem Tieris _ 
‚schen entgegengesetzten und für das Menschliche ‚charakte- ne 
ristischen Eigenschaften zu höchster Blüte und. stellt so die “N 
. jenige „soziologische Rasse‘ dar, die befähigt sein wird, sich 
zur Herrscherin über die Kulturentwicklung. aufzu- h 
schwingen. — Und diese Rasse ist die Rasse der Zukunft. 
Vorerst bestehen ja die Völker noch aus allen drei Menschen- 
arten: In der untersten Schicht lebt der sozialistische Mensch, 
den wir z. B. in abgelegenen Dörfern und Hütten, die der " 
Fremdenstrom noch nicht erreicht hat, in seiner ganzen Rein- | 
heit und auch Roheit studieren können. Die mittlere Schicht En 
bilden jene individualistischen Erwerbsmenschen, die in ein i 
unnatürliches System einseitiger Arbeitsteilung eingepfercht, 
in der Enge ihrer Familieninteressen und von der Besitzgier i 
geplagt, ein traurig verkümmertes Dasein herunterleben. ‚in. 
der fortgeschrittenen Schicht steht, unter der Führung his) 
‚glänzenden Vorbildes, des Weimarer Olympiers, das noch 
kleine Häuflein der Vollmenschen — aber so sicher alle gro- ; 
Ben geistigen Bewegungen von den Fortgeschrittenen zu den 
 Rückgebliebenen gerichtet waren, ebenso gewiß wird der, 
Sozialindividualismus immer größere Volkskreise durchdringen Rs 
und schließlich unter den neuen Menschen die herrschende 
Geistesrichtung werden. In 30, in 60 Jahren wird ein anderes \ 
Geschlecht herrschen und es wird von dem jetzigen ebenso 
verschieden sein, wie dieses von dem unserer Großväter. I 
Denn jede neue Epoche bringt einen neuen Menschen, « ‚eine “ 
| andere en Rasse“ hervor')! A | \ 


} % ' £ re &% 


r 


v 


9 In dem Roman der Georges Elliot „Silas Marner“ 0 man . MR 
nach meiner Auffassung die drei Phasen des Menschentums in die 
Ka de eines einzigen Menschenlebens zusammengedrängt. Bey N 
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Ilung, de de Einzelne | 
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Besellschatt 


Be Mensch ist nur als ein Supnlemene 
aller = zu betrachten und erscheint am 


nützlichsten und liebenswürdigsten, wenn er sich 
‚als einen solchen gibt, Go ER 


1 en wir lunsehet den Aukengepunkt der a 
In der Natur besteht das Gesetz, daß das Einzelwesen 
‚der Ar geopfert werde. Denn die Frage ist, ob die Art 
 Icbensfähig ist, nicht aber, ob sich das Individuum wohl be- 
finde. Tun Art ist ee wenn die Instinkte der is 


zung N atkfinden En ‚mögen auch die Faden 
en vielen. Insektenarten, en Se der Forts 


solche Anpassung an EN Gesellschaftsleben statt, a 


is also < der Herische © Ausgangpunkt, von de aus der ku 


a haben, ae gulli m Gesetz der (f ıser Er- 
ar a waltenden. Natur steht. Yin 


\ Ken des ne Anden, wie z. e3 bei de len Iı 
ee so geht aber ee doch der. Me s | 


Sn HR de Vorent war eine. oe Masse, in die 
0. Einzelne nicht als eine freiwaltende Person, sondern als eine 
bloße Zahl eingeordnet war. Hatte sich ein Sippengenosse 
verfehlt, hatte er fremdes Eigentum oder Leben vergewaltigt, 
so haftete die ganze men für seinen ‚Frevel und Kom: 


un Benossen, ebensogut tee N oe wie, de! I brec 
" ae Der Grundsatz, daß jedes Individuum für « ‚sein | 


Run . daß. Gott bis ins Ba ch ie Glied rat, A u 
untern. Kulturstufen nicht als eine Ungerechtigkeit, sondern 
“ als eine Selbstverständlichkeit beträchtet ie Rn 
Das Individuum war oh u erwacht, als ae 1e 


a Beche a dee: a vw . Humboldt sagen, a 

N Gesellschaft vor dem Individuum da war“. Noch "weit 
in die Antike hinein ist der sozialistische, ja der kommu«- 
nistische ‚Geist ee Noch die an Be ite 


a Noch heute finden. wir den Grundsatz: Bestrafung Alle 


nn eine ganze Koenin in a Schule. wo eine ganze Klasse 4 
| einzelner Schuldigen büssen muß. | ne 
una) Vel z.B. Lubbock, „Entstehung d der Zivilisation“ 

| le en Geschichte‘, L 8 A | 


2 in jon engen Kaeis ne NN di ‚sOZ 
ist immer ' mehr, und der, Individualismus - —_ On 


ea wir zu a RE daß - — wenn man \ ) 
auenen, aber klaren Ausdruck gebrauchen darf 


in, eh war, und a dar 


zum er Das heißt: der ‚Einzelne mide 


E vol | die en in. „Phasen der Kultur‘, Mn. Au, s. 7. 


. u Individuen. Und die verhältnismäßige Richtigkeit dieses . 


Trotzdem aber war für die Sache der Menschheit ein 
entscheidender: Fortschritt gemacht. Das Gesetz der unbe en 
 wußten Natur war durchbrochen: das Individuum, die mensch» I 
liche Persönlichkeit war erstanden, ein neues Prinzip des seiner 7 “ 
bewußt werdenden Menschen war aufgestellt: das Individuum N 
ist der Zweck, der Staat ist das Mittel zur "Wohlfahrt der I 


Grundsatzes wurde jetzt klar erkannt‘). Es läßt sich j ja auch 
leicht einsehen: der Staat ist nur ein abstrakter Ausdruck, 
ein Wort für die Beziehungen der Individuen. Tatsächlich 
Existenz kommt nur den Individuen zu, die die einzigen rer 
alen oder wirklichen Elemente des Staates oder der Gesell: 
schaft sind. Nur die Individuen sind der- Freude und des 
Schmerzes und überhaupt der Empfindung und des. Bewußt- ; 
seins fähig, der Staat an sich nicht. Also kann das Glück 
des Staates nur in dem Glück der Individuen beruhen; sind. 
diese unglücklich, so ist der Staat, wenn er auch noch so sehr 
durch äußere Machtentfaltung, Eroberung und siegreiche Ka 
glänzt, wertlos und verächtlich. Wenn. das Individuum nicht 4 " 
der letzte Zweck wäre, so wäre es ein Mittel, um daraus \ ir 
‚Staaten zu formen, ungefähr wie kleine Steinchen ein Mittel N 
sind, um daraus eine Mosaik zusammenzusetzen; und wir wur 
den vergeblich nach seinem Zweck oder gar nach dem Zweck 
dieses Zweckes usw. fragen müssen. Die Gesellschaft, der 
‚ Staat und überhaupt die Kultur sind nur Hilfsmittel, um das 
Individuum seiner höchsten Bestimmung zuzuführen. | 


| 9 Trend sagt Lessing: „Die. Totalität der Glückseligkeit a x 
Glieder ist die Glückseligkeit des Staates. Außer dieser gibt es ‚keine. An 
Jede andere Glückseligkeit des Staates, bei welcher auch noch so wenig 


einzelne Glieder leiden und nn müssen, ist Bemäntelung, der si 
Tyrannei, nichts anderes“. — Und derselben Ansicht war Herder: 
„der Zweck einer Sache, die nicht bloß totes Mittel ist, muß in ir 
selbst liegen“. — Vgl. auch die schönen Betrachtungen. Schillers in. N 


seinem Aufsatze: „Die Gesetzgebung < des Lykurgus und Solon“, 


220 


fl N 
apa Aa 


| ae war, um so kaeh mabile: Ger einseitige duale N 
N mus: .der Egoismus gereizt werden. Denn in einem. solchen 
Staat. heißt es. „Amboß oder Hammer“ sein, Reiter oder 

i ‚Reittier, Ausbeuter oder Ausgebeuteter. Daher wird 
| dien verhärtet, es kämpft mit allen Mitteln um 
einziges ‚Ziel, um die Macht über andere. (Die Philo- | 
e e Nietzsches ist die zutreffende a, “ ei nen | 


nd die durch den eaiheigens verursachte 
u konzentration ließ die Reichen immer reicher und die Armen 
I immer a a so daß schließlich eine kleine Minder- “ 


so in China zur Beit der Taler uk 
Br di Priesterherrschaft, bis zum 7. Jahr- 
Christus in 1 Assyrien a in de 


\ All en wo Ga ee und schrankenlose N 
vidualismus die Völker in den Verfall ae und die Welt 


21 


 Verderben heraus wur: ) en ion n« [ 
heit geboren, ‚die R eligionen de Nächste li 
Mitleid: ‚der Konti | 


N Ni gegenseitigen Hilfe N ho Werte de | 


schentums : zu suchen seien. Und wenn auch (m Sinne des 


N ‚Gesetzes des Rhythmus“) die BER HIDSEhE Religion bis zur 


S reiche, Lehre bis) zum eanistihen a hinat 
sank, 'so nahmen doch diese moralischen Religionen die Ge 
I  müter gefangen und eroberten sich. nach und nach fast alle = 
n vn N Völker der Erde. ae 
Doch nur in der Theorie; nur al Lehre, aiicht in der 


Wirklichkeit. Denn ein böses Schicksal lastete auf il 
a ‚Entwicklung. Nur im chinesischen Reich trug d | 
Lehre Früchte; und China überstand alle Stürme der 
und wurde mit seinen 300-400 Millionen Einwohnern, je 
2} Teil des Menschengeschlechtes, eines der glücklichsten Län N 
der): der Erde”). In Indien dagegen ‚war die Macht der 
_ Priesterschaft und in Rom die der Plutokratie : schon : zu wei 
 gediehen. und die Masse so entartet, < u 
‚Reich zu erhoffen blieb; so brach En So zusammen N 
nun fiel die. christliche Morallehre, a edelste Frucht 


allen, in die Hände, hen ur auf, lerischen Kulturste 
‚standen. Wie aber auch heute ‚noch das Christentum i in Ihe 


\ | all 

"z. B ar Axel Wincklen, „Ein. Beitrag zu Geschichte des Stolz 
‚leipaie 1878, S.ı98. 39.5 a 

Sn an Vgl. „Phasen > Kultur“, I. Aufl, S Gl 


RL j 
j Fr 


i len aa “ 
. en, ER Gesellschaft: geriet. Der 
g in den (vorwiegenden) Arbeitsstaat über; 
Welthandel traten ‚alle Völker in eine he 


In war sie, schreitet jetzt weiter on zur van e 


aber nicht mehr. im 
= ken ud Te, ‚sondern auf der 


ftlicher Buemesieheit an ib als un lge ni 


1. „schaft: gezogen, deren an Handeln pe 
u BD Uhr De Nähere in h „Phasen der Kultur“, II. Aufl. | S. 292 ff. 


in daß. der re egen die 
zung des Lebens eine = nei % ame Ar i 
ist. N kung bedeutet Solidarität 


| indische Christentum as in zwei m 
|: im. Aberglauben erstickt, mißverstanden und mißhandelt wurde 
N und werden mußte aus. em einfachen Grunde, weil ihm das . | 
ü ; N Fundament gefehlt hatt :, nämlich die wirtschaftliche Grundlage. 
"Und nun wandelt sich der einseitige Individua- 
lismus der zweiten Epoche allmählich in den Sozial- 
 individualismus um, und eine dritte Epoche in dem 
Verhältnis zwischen dem Einzelnen und der Gesell-. 
schaft nimmt ihren‘ Anfang. _ LE 
N Im Sozialindividualismus vollzieht sich die Sy 
Mi Sn des einseitigen Sozialismus und des einseitigen. Individualismus 
der beiden vorhergehenden Epochen, die Vereinigung dieser 
Gegensätze zu einer höheren Einheit. B 
‚Es ist einer der! verhängnisvollsten und eueleich‘ popu- | 
lärsten Irrtümer unserer Zeit, daß Sozialismus und Individuas Bd 
lismus unvereinbare Gegensätze seien. Das ist nur dann der A 
Fall, wenn man beide Anschauungen einseitig und extrem auf 
faßt, wenn man im $ozialismus eine gewaltsame Gleichmacherei 
sieht, ein Kasernenleben unter künstlicher Regulierung und 
Bevormundung durch die Staatsgewalt oder eine Universal 
bureaukratie, einen |'Kommunismus der Faulen auf Kosten der 
Fleißigen unter Abschaffung aller persönlichen Freiheit, sowie 
der Konkurrenz und jeglichen Wettbewerbs u. dgl. Richtig Ä 
verstanden aber ist Sozialismus etwas anderes: es ist die Ver | 
einigung (Sozialis tion) der. ‚Kräfte zu. ‚höheren Aufgaben, als 
sie der Einzelne zu lösen vermöchte, es ist die höchste Steiger 
rung. der mensc lichen Macht ‚durch planvolles Zusammen» 
wirken. Und ebenso ist ‘der wahre Individualismus nicht die 
Anarchie und auch nicht die Herrschaft einer kleinen Min 
derheit, der Plutokratie, sondern es ist die Freiheit des Indie 
viduums, die keine andern Grenzen hat als die Freiheit der 
übrigen Individuen, 
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N n ie ER Entaltung all ‚seiner Ahlescs und Fahig | 
a. | | 


deren ee au ‚der Sorilindin N 
un ae bildet sich "abermals ein neues 
Der ‚Sozialismus 


ia | "Ri: Maine Hirschfeld. 


Aü ler, Lyer, Der San des, Lebens | 3 15 


ne ‘ Bin Sorle ra : 
die. Gesellschaft 
RanInolle,, ist, | 


ee: es tausendfach! 


u DER 


fi ‘e 


‚Der. sozialindividualistische Mensch, der Yalnapeı 5 


endung der beiden Vorher „sozielogischen 
rassen“ — Und diese Einsicht läßt uns nun en 
lers tieflich verstehen: „Aus einem vollkomme, 


u cken Künstler“ er In ler Tat, - ganze Be 


der ss Mensch, ‚sie sind | aus einem Guß und ı 


a muß n mit aller Kal; en N nal ach Vollen u 
des einen oder des andern trachten. Entweder zurück z 
Natur, oder vorwärts zum Vollmenschentum . Kan ‚durch u 
behertschung! Bi | 


» y: t f 


OR 


% 
N 


en möglchsten Ausbeutung der Gesell 


N vd < N 


der Mltesten un MN, phi nn 
ü' Ne 


bis heute noch die ea Köpfe be 


N schaftigt EN in Wernirun, Ä 
| Eudämonismus. Etwas, s plump 


 Schuldigkeit zu tun? Letzteres behauptet der .. 2, 
Es ist der alte Schulstreit der Epikureer und der Stoiker. 


jn dämonismus; der Rigorismus ist populär — wenigstens in der 
Theorie; und die Worte Eudämonist und Epikureer gelten 
vielfach geradezu als Scheltworte. (Vgl. z. B. die Lehren des 


‚beobachten, d. h. wenn wir die Vorgänge in unserem Be= . 
 wußtsein aufmerksam verfolgen, so finden wir, daß unser 
Wille auf alles gerichtet ist, was uns Freude macht, „Lust M 
bereitet, dagegen allem widerstrebt, ‘was schmerzlich oder mit 


geraten, wo wir nicht wissen, ob der Weg rechts oder der 
u links mit mehr Annehmlichkeit oder mehr Unlust verbunden - 
ist, so sind wir in der Lage des „Herkules am Scheidewege“; 


und entscheiden uns dann unfehlbar für denjenigen Weg, der- 
die geringste Unlust und die größte Lust vr Schon 


Kant »bezeichnete ‚sein Freiheitsprinzip der inneren Gesetzgebung als. 
„Eleutheronomie“ i (Kants Werke, ed. Hartenstein, V. 201.) 


dies Behr a Endämontene, = oder um seine 


Aber nicht bloß Philosophen beschäftigt das Problem, sone “ 
dern auch in weiten Volkskreisen hört man es oft erörtern. 
Und zwar ist das Volksempfinden entschieden gegen den Eu» 


Rabbi Sichel in Erckmann-Chatrians „Freund Fritz“. ) Be 
Diese Streitfrage ist für uns von Bedeutung, weil wir 

wissen müssen, ob das Leben des. Vollmenschen von der \ | 

ie: oder von der Pflicht regiert werden soll. an 
(Gründe für den Eudämonismus.) Wenn ‚wir uns selbst 


„Unlust“ verbunden ist. Und wenn wir in einen Zwies alt 
P: 


es entsteht, wie Spinoza sagte, „das Schwanken des Gemütes““, 
d. h. wir überlegen uns, nach welcher Richtung wir Be 
fahren, wir suchen eine Lust- und Unlustbilanz aufzustellen 


Epikur stellte ‚die vier Sätze auf: REN 


1) Vgl. z.B. Grotenfelt, Geschichtliche Wertmaßstäbe. Vgl. auch: 
Külpe, Einleitung in die Philosophie, S.241; Schallmayer, Vererbung nn 
und Auslese, S. 235 £.; 1. Kohler, Da mus und Ba im na Eu 
„Zukunfi "512: NoOY, 1892. | . 
?) Der Rigorismus wird auch moralischer ‚ldeslicue) anne) 


al) fe ar nn Sätze ie I alone) ne 2 u | 
porte jamais. qu’a ce qui ui, plait le plus“ und „on ne 


tte les plaisirs que pour d’ autres plus ‚grands“ ‚so sagte 
la: u Franklin beschreibt. sogar. eine ‚Methode, 


Momente Da Nike alle negativen Suf die linke un 


{ van Bogens Bas schreiben soll, und dann Fo 


au it Be stets u a weniger N \ 
volle Und das. ‚stärkere Motiv. SEEN in a Fall \ 


| es den, so sah. es "überhaupt keine u 
. Erden. akın, Fuchs, der, statt nn zu u 


= J Me Poychölogle I. 5. „Au, 5.2483. in 


In n a Mar ob Deutschland von es 


’ Vernunft erleuchtet wir. | 


el . ächtlicher Egoist Der Soldat ade. Au en Schl c 


" N ns aussetzt, um seine, Kranken, zu retten, | 


{ ’e u 

Welt wäre uns kennen ee We 
N Freude noch Schmerz ‚empfinden würden, so hätte: nichts < 
geringsten. Wert für uns. Ob unsere Freunde von einer pi 


verkauft oder) zertrümmert N zum ln Eisen wu 
y auch nur die Anfangsgründe der. Psychologie kennt, 
daß jede andere Ansicht einfach eier 
nl psychologisch unmöglich ist: — Aller Wert beruht a 
und Unlust, auf diesen beiden Gefühlen. U: ‚die 
tigen‘ Werte werden gefunden, wenn a Gefühl, lur 


Der Eudämonismus hat also recht. Die "vorurte 
nn Selbstbeobachtung ı und se ee es in el heı 
| Weise. | Ä GN N 


7 


Sl 


Gründe gegen den Eudämonismus) 


I. gegen sie zu Felde. 
gendermaßen: Ein Mensch, der sich ausschließlich \ Ba 


nn Leben dem Vaterland ‚opfert, der Arzt, der . 


ih vor den: Se Rechs und \ 


y einen Selbstwert, sie sind nicht der Lust. | 
daraus folgt, daß der Mensch nicht ge \ \ h 
| as a in erster I um a 


N 


ni kein) geistigen, ie len und = n N 
| ro antreiben, .: Wahrheit hochzuhalten uns re hr 


k on I ist Shen nk, ‚Din im psy 
t Lust \— seit. Enne _ - jedes positive 


zum and ie di N 
BR die Risdern Triebe, die , r 


gegen den Euldämoniem ins Feld: führt, ist wie jedes andere 
Gefühl entweder Lust oder Unlust: Das Bewußtsein, seine _ 


'von seiner Arbeit als peinlichste Unlust verabscheut. — Die 


"Iriebe der Menschennatur äußern sich im Bewußt- i 


: der Rigorismus hat unrecht, wenn er die Lust- und Unlust- . 


‚Philosophie der Geschichte als Soziologie. II. Aufl., Lpz. ‚B> a 


einen en Feind A ie Abscheu ra " 
Schmerzen. — Das Pflichtgefühl z.B, das man besonders IE 


Pflicht getan zu haben, ist tatsächlich ein gewaltiges en vi 
gefühl, und das entgegengesetzte, der Pflichtverletzung, is ist. 
beim normalen Menschen ein zu Boden decken a " 
gefühl!). Der Soldat, der Arzt, die sich dem Zufall des 0: 
Todes aussetzen, sie empfinden bei der Vorstellung der Feige 5% 
heit, der Pflichtverletzung eine so überwältigende Unlust, dß 
sie lieber der Gefahr trotzen, als feig sein wollen. Und de 
rastlose Forscher ist von der Natur so stark für das Denken 
und Forschen angelegt, daß er jede Störung und Ablenkung 


Vorstellung, daß das Vaterland von Feinden verknechtet wird \ N 
das Gefühl, ein Feigling zu sein, die Achtung vor ‚sich selbst 


zu verlieren, das sind so starke Unlustgefühle, daß sie das Ehr- “ 
gefühl unerträglich beleidigen und für immer das Leben der- 
art vergällen können, daß wir einen ehrenvollen Tod ihm 


vorziehen. — Wenn wir ein Kind oder ein wehrloses Tier a 
mißhandeln sehen, so entsteht eine so gewaltige Unlust, daß 
sie die kleinere Unlust, in einen Streit ‘verwickelt zu werden, 
übersteigt und überwältigt usw. — Also auch die höheren 


sein als Lust und Unlust (ethischer Eudämonismus); und 


gefühle nur auf die niedern, auf die sinnlichen Triebe bee 
zieht. Er nimmt die Ausdrücke Lust und Unlust nicht in 
wissenschaftlichem, sondern in populärem verächtlichem Sinn. 
Und er bekämpft daher überhaupt nicht den Eudämonismus, 
sondern den Hedonismus, d. h. jene alte und längst über- 


!) Auch das Gewissen beriht auf dem Gefühl. Vgl. z.B. P. Se 
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Aber sie fanden ihr N 
A elichee Glück hr im Hasen je ken. sondern in der Hin- N 
gabe an große Aufgaben. Bismarck hätte sich als untergeornter 
"Landrat ‚oder als kleiner. Gutsbesitzer jedenfalls viel unglücklicher gez Y EN 
fühlt; seine Kraft wies ihn auf große Aufgaben hin, und wenn er sich 

den kolossalen Schwierigkeiten seines Amtes gegenüber oft unzuläng- 
lich und dadurch. unglücklich fühlte, so brachte ihm sein Amt doch 
das bestmögliche Glück, dessen er unter den gegebenen Umständen 
fähig war. _ Wenn Nietzsche sagt: „Strebe ich ‚denn nach meinem 


satz de Et ja in der Vollbringung seines Werkes das besthöelichle RN £ 
Glück, ‚das ihm zugänglich war. Es ist genau so, wie wennich frage: 

‚Strebe. ich denn meinen Durst zu löschen? Nein, nein! Ich strebe 

N nach Limonade.“ Durch die Limonade lösche ich doch meinen Durst! 

Und wenn ich nicht durstig wäre, wollte ich auch nicht trinken. 
Schopenhauer sagt: „Ein glücklickes Leben ist unmöglich; das Höchste, 
was. der Mensch erlangen kann, ist ein heroischer Lebenslauf.“ Auch 

5 hier ist, der ener nicht: entweder Eudämonismus oder ‚Heroismus, 


Men = 
ee ar EL 


N 1 reosamoniker Das enlar: Glück kann freilich keiner 
„0 Brchen: HnuN überhaupt niemand. Der Eudämonismus 


| Braun as, S. 107) behauptet gegen den Furdläuionte, 
mus: El alter ein idealer Trieb (!) im Menschen, !der eine ewige 
"Widerlegung für alle die bedeutet, die so gern den Menschen verklei- 
nern wollen, weil sie selbst klein sind.“ „Idealer‘‘ wäre es jeden- 
falls mern) ‚wenn er „Philosoph“, anstatt Be Unterrichtete 


u 


mit dem Egoismus 
eignen Lust Ba 
ein et 


nur N de nenchehängliihen und me 
| tenden Ideen sind, wie schon die. Beobachtungen über das 
| N moralische Verhalten der Naturvölker De » vollkomme: 1 
aus der Luft gegriffen. N a Mr | 
"Diese Beck und die N des täglichen. I 
ie zeigen, daß der Mensch außer von egoistischen Trieben 

; auch von altruistischen. und ‚sozialen as a u 


N eine dad Milien Verka nd N, RR 
Mi te Umständen stärkere Motive ab, als die egoistischen 
©. Triebe. urn Der Mensch ist. ‚von Natur en d. h. 


der Freude anderer oder aus ia. 


re An von nur. 
' wünschen. Ein Egoist, der andern mi 
\ ist moralisch wertvoller, ‚als der sonderbare 


si NR Vergnügen“ ik, ac as Kanaıban % Bu we “ 
a u verschieden. ist, ‚der ‚andern zu H 


air Mo alktckienust ist von seinen hbne in die, 

kannt. worden wie. der Eudämonismus, ‘indem sie nur 

eriellen Nützlichkeiten als „utilitarisch“ auffaßten, ‚aber 

ibersahen, daß ne - die ‚höhern und idealen Werte am ‚allermeisten 
| tzlich“ N | 


" eine N erkche. Gesundheit 


"nicht ausschließlich nach unserm Wohlverhalten. — ein lück- a 


‚entbehren müssen, sind wir nicht ganz glücklich; wir streben 


{ Buch: „Unsere Pflicht erfordert es, uns das von Gott geschenkte Leben EN 


‚sitz. und Gebrauche der äußerlichen Dinge, welche Notdurft, Wohe 
‘stand und Bequemlichkeit und Menschenliebe nach unserer Lebens 


‚folglich eine Wollust, wenn uns die Begierde und der Genuß dr 


Allerdings richtet sich, wie Kan at, unser We hibefir nn 


licher Mensch und ein tugendhafter Mensch ist zweiel ei. Ge- 


'wiß, aber ein glücklicher Mensch und ein gesunder Mensch a 
ist auch zweierlei. Zum glücklichen Leben gehören eben der 


Güter mehrere, nicht bloß ein einziges, nicht bloß Tugend, 
nicht bloß Gesundheit. Denn wie der Wille ein Zusammen: a 
gesetztes ist, so ist es auch das höchste Gut; es besteht . aus 
Einzelgütern, und dazu gehört ein gutes Gewissen, so gut 


"wie Selbstachtung, Gesundheit, Ehre, Freundschaft, Liebe, ei). 
froher Beruf, freundliche stille Wohnung, Besitz, Muße und 
Genußfähigkeit, Künste und Wissenschaften, Erziehung, Pers 


sönlichkeit!). Und so lange wir auch nur eines dieser Güter 


deshalb nach allen diesen Gütern und zwar aus keinem andern 
Grund, als weil wir glücklich sein wollen, ja weil das Streben | 
nach Glück unser Wesen, unser Wille, unsre Natur, unser a 


ganzes Sein ist?). 


Und jetzt bemerken wir, daß die Kehr des Eudämonise - 8 


1) Sehr treffend sagt Reimarus in einem einst bahnbrechenden en n 


angenehm machen zu wollen: nämlich die Vollkommenheit des. ; 
Leibes, des Gemütes und des äußerlichen Zustandes zu erstreben. Des 
Leibes Vollkommenheit besteht in der Gesundheit, Stärke und Ge 


„schicklichkeit zu äußerlichen nötigen Handlungen. Die Vollkommen- 


heit des Gemütes in der gründlichen Einsicht nötiger und nützlicher no 
Wahrheiten, in einem unwandelbaren Vorsatze zur Tugend und ‚Pflicht, 2 
und in einer Zufriedenheit mit unseren Schicksalen. Die Volk ne, 
heit des äußerlichen Zustandes aber in einem zureichenden Be 


ER 


art erfordern. Demnach ist alles ein Mißbrauch sinnlicher Lust und 5 


sinnlichen Lust an der Vollkommenheit des Leibes, Gemütes und 
äußerlichen Zustandes hindert oder schadet. („Triebe der Tiere“, S. 78. u 
9 Sogar Kant, der doch den Eudämonismus so hart verurteilt, = 
muß einräumen: „Glücklich zu sein, ist notwendig das Verlangen jedes 
vernünftigen aber endlichen Wesens, und also ein unvermeidlicher ee 


e 


‘ 
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R Traurig „drückt adar ; rennt lähmt de en 
“ kin. Die Freude aber strafft die Muskeln, rötet die Wangen, 
läßt die Augen ‚blitzen und macht uns zu jeder Arbeit froh 
und geschickt. Denn, wie Fontane sale: un zu schaffen, 
EN _ müssen ° wir. fröhlich sein.‘ — ! | N 


* Berg %* 
; % 


Wie aber, so hören wir jetzt die Stimme des Rigorismus 
es erdröhnen, wie aber, wenn wir in einen Konflikt geraten? 
0... wenn es heißt: entweder — oder! Wenn das gute Gewissen 
mit Armut, Elend und Krankheit erkauft werden muß? — 

; "Reichen wir dann mit dem Eudämonismus aus, u den Kon- 
 Aikt mit Ehren zu bestehen? — Das Wohlergehen der ganzen 

menschlichen Gesellschaft ruht auf dem Zusammenwirken, und 
das gedeihliche Zusammenwirken steht und fällt mit der Sitt- 

lichkeit. Dürfen wir da unser moralisches Verhalten dem 
N  „schwankenden Kalkül einer bloßen Glückseligkeitstheorie 
> unterwerfen“? Heißt das nicht, die Moral und die mensch- 
\ A Gesellschaft dem Verfall preisgeben? 

| Um solcher, Gefahr zu begegnen, suchte man die Metal 
u N ch. die theologischen Vorstellungen zu stützen; dem Frevler 
h wurde der Zorn der Götter, die Strafen der Hölle angedroht, 

und es ist! wohl zweifellos, daß die Gesittung, wenn auch 
nicht die, Sittlichkeit, aus dieser Verbindung mit der Religion 
auf niederer Stufe. bedeutende Vorteile zog. — Als dann die 
theologischen Ideen ihre Kraft verloren hatten, bildete man, 
besonders im Römischen Kaiserreich, die Theorie aus, daß die 
Tugend allein glücklich mache, daß der tugendhafte Weise, 
auch wenn er lebendig verbrannt würde, sich trotzdem glück« | 
‚lich fühle. Doch, auch diese Lehre, die Lehre der Stoiker, 
war nicht zu halten; es ist zu offenbar, daß der Tugendhafte, 
wenn er auch nur von Zahnschmerzen befallen wird, ‚sich 
nicht glücklich. fühlt. — Es blieb nun ein anderer Ausweg: 


Ei, _ Besimmungsgrund seines Begehrungsvermögens.“ (Kr. d. pr. Vern., 
 Recalt-Ausgabe, S. 29.), | 
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nur durch das Glück der Anderk, mir ist nicht wohl, wenn ich um 


Glück Bid | Tugend gänzlich 


en auf sich selbst, 


nur en. nicht positiv berande 3 are 
Gute ist kein Selbstzweck, so wenig als das Schöne, Re ke a 
Kultur, der Fortschritt, der Staat: sie alle sind ja nur Diener | 
des Menschen, Hilfsmittel zu seinem Glück. } 42 

Positive Garantien der Moral.) EL 

' Einen positiven Sinn‘) aber erhält der Imperativ nk 
dich: die Lehre Darwins, in dem wir den wissenschaftlichen ; 
. Begründer der Moraltheorie zu verehren haben: der Mensch 
ist von der Natur mit moralischen Trieben ausgestattet, Sa 
lehrt der große Forscher; er ist seiner Anlage nach vorwier 
‘gend gut, weil er ein soziales  Geschöpf ist. Das Gute bee | 
reitet dem normalen Menschen im ‚großen ganzen mehr Ver Be. 
gnügen als das Böse. Und in der Tat ist das moralische Ge, wi 
fühl im Menschen so stark entwickelt, daß wir jeden Tag } 
beobachten können, wie Menschen sich den größten Entbeh- 
.“ rungen und Mühen unterziehen, und unter "Umständen ihr 
' Leben opfern, nur um ihre Pflicht nicht zu verletzen und ihre un 
Ehre unversehrt zu erhalten. Und wenn auch der Mensch 
nicht: immer Lust bei der Erfüllung seiner Pflicht empfindet, 
so doch starke Unlust, wenn er sie oder seine E hre verletzt. 
Während die niedern sinnlichen Triebe sich zwar durch Hef- 3% 
tigkeit auszeichnen, aber befriedigt schnell verstummen, vera © 
regen die moralischen Triebe anhaltender das Bewußtsein. und % 
eine einzige moralische Ve vermag das ganze Leben 


a) Sehr treffend sagt Theobatd Ziegler: ‚Kant redet vom Gekihl 
der Achtung vor dem Sittengesetz; setzen wir dafür das Wohlgefallen Ya. 
am Gesetz, die Lust zum Guten, so haben wir mitten in diesen rein 
‚sittlichen Gefühlen und Motiven das Unkraut des Eudämonismus, 
nur in unserem Sinn nicht als Unkraut. Und dazu kommen die u 


\ Ol nathefischen Gefühle... .: ich finde mein Glück nur in und mit, | 


"mich her Not, aeg ‚geistige, sittliche Not sehe . N - darüber, y a a 
‚gesse ich mich selbst . Ä IR 
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Rn cr eh ach ea a 
Stufe zu Stufe langsam hinabgesunken, unentrinnbar dem. 
Br Wi Daß ‚wir ‘den Wunsch haben, ‚auch i in 


a die positive ae, A sich a en 
! + aufbaut. Und diese ‚Theonie hat nützliche 


% Sn we eh h Aufselung einer ee 
Die an 


4% 


schrofisten Gegensatz steht. Denn für das zum Vollmenscheng 5 


Nicht Ah a a a a 
halb die Sitten verbessert und die Verbrechen we a 
mindert. werden, sondern durch positive ‘Maßnah- “ Y 
men, durch soziale Einrichtungen, durch Erziehung ns 
und künstliche Zuchtwahl vor allem und durch eine 
gerechte Gesellschaftsordnung. — Wie wir früher en 
sehen haben, ist auch das Verbrechen sozial bedingt, und das. 
barbarische Mittel der Strafe (nach dem Goetheschen Vers: Eu 
„Ihr laßt den Armen schuldig werden, dann überlaßt ihr ihn \ a 
der Pein‘‘) kann nicht das letzte Wort der Moral sein; dieses Hi 
heißt vielmehr: Prophylaxis! Gerade weil die äußern Ver 
hältnisse so viel stärker sein können, als der menschliche 
Wille, müssen wir danach trachten, über ‚die Verhältnisse 
Meister zu werden; d. h. das Tierische unter die Herrschaft a 
der menschlichen Vernunft zu beugen. — Das letzte Ziel alles 
Strebens ist auch in dieser Beziehung wieder der „wohlge- a 
ordnete Staat‘, der Verbrechen nicht durch Strafen, sondern Rs 
durch weise Hinnchünigen zu verhüten weiß. Denn leiden 
"machen ist tierisch, Leiden überwinden ist menschlich?). 
Im Sozialindividualismus geht uns also die Wahtheit 
eines neuen Ideals freiwollender Menschen auf, das mit sr i 
Geist des Rigorismus (und der ‚christlichen Asketik) i 


1) Fichte spricht von einem Geschlecht, ‚das in der Zukund, der 3 
Erde bevölkern wird, das ‚immer alles darf, was es will, weil es nichts N 
will als Gutes“. (Beiträge zur Berechtigung des Urteils des Publikums BR 
über die französische Revolution. 1. Buch, I. Kap, 1795.) Und ann 
den Bekenntnissen einer schönen Seele (in Goethes Wilhelm Meister) Re 
heißt es: „Ich erinnere mich kaum eines Gebotes; nichts erscheint x 
mir in Gestalt eines Gesetzes; es ist ein Trieb, der mich leitet und x 
immer recht führet; ich folge mit Freiheit meinen Gesinnungen a 
und weiß so wenig von Einschränkung als von Reue. N 
— Vgl. auch „Phasen der Kultur“, II. Aufl., S. 320, und enden ER, 
„Soziologie der Leiden“. Ri PRO 
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S findet as Leben seine ae 


| oziale Arbeit, durch Organisation. und wissenschaftliche Ein- 
sicht _ - durch aus! 


35, Kapitel 


Re 


Die Bestimmung des Menschei: . 


„Die Erde dampft erquickenden Geruch) ‚und 
ladet mich auf ihre Flächen ein, nach Lebensfreud 
\ und N Tat zu jagen. = Goethe. 


x vge ist en die Achse, um die sich unser 


Denn. so a wir ee im . 
livi smus sagen: Zur Freude sind wir 
m ß eine Lust sein zu leben. Nurinde 


ssen wir sie nkandelh, a wir - vermögen es: Sara \ 


ten. le der a des die Antwort / 


a wir ‚ diese el im 


anivolle ai der Ideakmeh ih ? Ih: Beer En 
| Zweifeln bleiben wir ‚hängen, wenn wir die a, 


N aling ind. des Sinne unseres De ist. Be ein 
 unabweisliches Bedürfnis der zwecksetzenden und nach Zielen 
handelnden Menschennatur. u | ee 
Die theologische Religion Kalte Si die ud 70 
bist du auf Erden?“ eine vollkommen klare und sinnve lle 


Antwort gegeben. Wenn wir aber einem modernen N 
schen die Frage vorlegen, 'hören wir fast immer nur eir 
I und verwirrtes Stammeln. Denn. die ‚theologisı ch 


) Besen allen. in unserer Zeit BR die, Bela de 
Menschen nur aus dem Wissen a sie kann Aur . 


jetzt versucht werden. len, 


A 


deln nach Zur läßt a an, Son hat | 
die Natur ‚keine Bestimmung vorgezeichnet. 
kein Ziel, ist: uns von ihr I eben, worden y. 


a Eine. elek ce Begründune, kann erst in N, u ols 
Bücher. „Das soziale Element, Fa: Psychologie des Big 
 dividuums‘“, gegeben werden. RN iR ’ 

9% In erolier« Naiyität sagt sogar noch ‚Aristotelet, : „Wenn 
lich die Natur nichts. ohne Zweck, ‚nichts wa fit, 


er Seliendich einfach und leicht zu ver a 


“ ”% 


re: 


was ihm Unlust ring, 


re 


| geburt. 


‚ständig verkehrt, in dem subjektiven Glücksempfinden das eine n we 
 zige Kriterium für die Bestimmung des Menschen suchen zu. 


Glückszustand. Die meisten Idioten sind wohl frohgemuter, 
‘in Leichtsinn und Sinnesgenuß ein lustiges Leben führte, 
‚stimmung des Menschen besonders gerecht geworden sei; und 
ebensowenig von dem Irrsinnigen, der in seiner Tobzelle sich 


für den König des Erdballs hält und in Lustgefühlen schwelgt; Y 
ja gerade bei Geistesgestörten sehen wir es, daß die schwersten n 


‚dann die objektive Beurteilung erkennen? 


die sich auf anderen Gebieten grimmig befehden, hier sind 
‚sie einig: 


en Be zu la ud en bie e Fig 
Philosophie, die die Bestimmung unseres Lebens nicht ; in. das 
Glücksstreben legte, ‚die dem Willen zum Glück en 


treten wollte, würde gar nichts ändern, nichts ausrichten ER 


und nichts wirken; sie wäre einfach eine a Miß- s 


Das kann kein Zweifel sein. Und trotzdem wäre es svole | 


wollen. — Denn ein bloß subjektives Glück kann sich ch 
der Opiumesser oder Haschischraucher verschaffen, und eine 
Morphiumeinspritzung bringt viele in den höchsten subjektiven n 


als Lenau oder Leopardi es waren, und von manchem, der 


möchten wir wohl kaum gern behaupten, daß er der, Be 


Erkrankungen subjektiv oft gar keine Beschwerden machen. 
und ohne alles Krankheitsgefühl verlaufen. 

Also es ist klar: das subjektive Empfinden allem kann 
nicht maßgebend sein, es muß vielmehr ergänzt werden durch 
das Urteil vom objektiven Standpunkt aus. RN 

‘Wenn nun vom subjektiven Standpunkt aus der Mensch 
zur Glückseligkeit bestimmt ist, welche Bestimmung läßt ı un 


Die Antworten, die die besten Denker auf Ge 
gegeben haben, zeichnen sich durch eine ganz. ‚merkwürdige 


Einstimmigkeit aus. Philosophen der verschiedensten Schulen 


„Der wahre Zweck des Menschen — nicht der | 
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N an: j „Eon log &ooı“ 


ant > wenn er er N Naturanlagen eines . ; 


. a den ea Worten sagen alle de | 
_ Dichter und Denker immer wieder dasselbe: Unsere Be- 
‚stimmung ist die volle und ungestörte Betätigung 
und leliene unserer Den ae Fanbne 


ir on _ wollen u „wolle N ekatınd "der \ 


B Deshumbert siht.i in seinem Buch: La morale de la nature“ 


kensität, zur en, schen, intellektuellen. Keiheilschen ld mo: 


er 


rm Enke u as zur nen aller unserer u 


u. ‚am en 2 ckiten \ Dh a ” s 


Gr GE 
ER RE RP 
LT 
BE re a 


( 


gegengesetzt, si sie 
“man, Rs dem Eu m: 
N ‚sehen, | 


Ahigkee hr IS Fehne a babe 
| Auch hier verwechselt man wieder den 
ame ‘dem Hedonismus und Egoismus, und ‚außerdem 
an Pa. daß sich die beiden ee, aussı 


‚a vollen Anh ein a psychophysischer Bei 
vor: Schon die Be wußten. es, 


en er sie sogar Keeak das aß, ‚die sen so 
 elendes Gepäck mit sich führe?). Wir ‚empfinden eben Lust, 
wenn wir unserer Menschennatur gemäß. handeln können 
alles was uns fördert, unser Wesen zur Entfaltung und E: 
ie bringt, bereitet uns Freude. Wenn wir wi I 
en. kommt ı uns das tiefste ‚Streben ea chs als 


N nach woller Ealhene aller Kräfte und Fähigkeiten 2. N N 


a Seneca, De vita beata vu and IX BER 
u, Dieser Parallelgang wird oft eleugne, indem = 
scheinbare Ausnahmen beruft, 


hat Ar aufmerksam each aß die Schmerzen, ai we en 
Leiden hervorgebracht werden, oft in keiner richtigen Proportio ik hen 


is 


zu der Größe der Sn des Organismus. So bewirkt « ein 1 kr: 


‚diese ist mit der Vorstellung, Mandın ehtuns NN den 
knüpft, und diese Vorstellung ist so. unlustvoll, das wi 
schmerz der Schwindsucht „vorziehen“ ii | 


35. Kapitel. Die Bestimmung des Menschen 


Es handelt sich also um zwei verschiedene Betrachtungs- 
weisen ein und derselben Sache, die im einen Fall von 
der innern, im andern von der äußern Seite her beobachtet 
wird. | 

Welche von beiden Betrachtungsweisen ist nun die rich- 
tige? Jede ist richtig, und jede für sich allein genommen ist 
einseitig und unvollständig; erst wenn wir beide Standpunkte 
vereinigen, erhalten wir ein richtiges Urteil. Nämlich: Die 
objektive Beobachtung gibt im allgemeinen ein viel schärferes, 
zu wissenschaftlichen Erörterungen brauchbares Bild. Die 
Sprache des Gefühls ist oft verschwommen und unklar; und 
was es mir -von mir selbst erzählt, ist oft weniger richtig als 
das Urteil, das andere, objektive Beobachter von mir sich 
bilden. 

Und doch ist wiederum auch die objektive Beobachtung 
einseitig, unzuverlässig und kann unter keinen Umständen 
die subjektive Beurteilung ersetzen: Denn was nützt es einem, 
wenn er von Schönheit und Kraft strötzt, wenn er nach außen 
in’ Tugend und Leistungsfähigkeit erstrahlt, während er bei 
aller äußeren Glanzentfaltung in seinem Innern unfroh, elend, 
unglücklich und lebensüberdrüssig ist? 

Was der äußere Beobachter nicht sieht, das sieht oft das 
innere Auge, und umgekehrt; mag es sich nun um Fehler 
oder um Vorzüge, um das Wohl oder das Wehe des Ichs 
handeln. Und daraus erhellt, daß die beiden Betrachtungs- 
weisen sich ergänzen: Der Mensch erfüllt erst dann seine 
Bestimmung, wenn das äußere und das innere Urteil über- 
einstimmend Anerkennung aussprechen. 

Diese Verbindung von subjektiver Glückselig- 
keit und objektiver Vollkommenheit des Lebens (für 
die uns bis jetzt eine Bezeichnung fehlt) wollen wir Euphorie 
nennen!). Dann können wir unsere Betrachtungen kurz in 
den Satz zusammenfassen: 

Die Bestimmung des Menschen ist die Euphorie, 

”* = 


% 


1) Selbstverständlich ist das Wort nicht im Sinn der Medizin ge- 
nommen, wo es nur das subjektive Wohlbefinden bedeutet. 
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| echendeen zu ee hab 
wichtigsten Punkte kurz ‚be 
1. ‚ist ER ne Zustand, 


sondern ein 


so ist den ke das ae nähe nur I Ziel, 
iR sondern vor allem der Weg. Während törichte Wanderer 
nur dem gesteckten Ziel zuhasten, ohne links und rechts. zu 
blicken, und so ihr Leben in öder Zielstreberei vergeuden, 
erfreut den klugen Wanderer jeder Augenblick des Weges; 
er vergißt nicht über der Zukunft die unbegrenzten Reize der 
Gegenwart, er ist wegliebend. Denn das Leben darf nicht 
statisch, sondern es muß dynamisch aufgefaßt werden. Nicht 
das Sein, sondern das Werden ist der Grundbegriff. 
2. Wenn die Euphorie ein Vorgang ist, so Er 1 S 
Streben danach notwendig zu einem Streben nach. Vollkon m + RN 
menheit. Der Weg des Euphorikers ist ein Stufengang, « ; r 
zu immer mächtigerer Entwicklung der Individualität Kan 
zur vollen Ausbildung der Persönlichkeit, zur höchsten Kraft: 
 entfaltung; — aber nicht, um schließlich mit dem Tod des 
Einzelmenschen wie eine schillernde Seifenblase zu 'zerplatzen 
und zu zerstieben, sondern damit die Kraft in die Gesellschaft, 
von der sie A ist, gesteigert und erhöht zurück» 
| ströme. N IR 0 
1% Eurbank. ist nen Wegliebe; ist. ercben, eh Voll 
Kulnmkahöit, ist ferner das Verlangen nach Vollmenschen- 
tum, d. h. das Streben, ‚ein ganzer Mensch zu sein. ' Denn 

Ä jede Begabung unseres Wesens drängt nach Betätigung; und 
wenn ihr diese versagt ist, liegt sie das ganze Leben hindurch. 
2... wie ein abgestorbenes Organ, wie eine tote Last in. unserer 
a, “ Seele. Nicht darum handelt es sich, die Triebe unserer Men 
“) |  schennatur asketenmäßig abzutöten, oder in bitterer en 
“ Vgl. „Phasen der Kultur“, N. de) S. 363-365. N 
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— 


gjenigen, die ihre 
der aur zur 


| usschließlich en fernen sn: ve, 
künstliche Einseitigkeit verkümmert dort den Geist und hier 
den Körper. Und die Verstumpfung der Seele ist vielleicht 
\ noch ‚nicht. ‚einmal schlimmer als die Schwächung der Be- 
Sn wegungsorgane. "Denn die kraftvolle Gespanntheit der Mus 

R ı et ee eine Grundbedingung ie Lebensfreude 


Je dr a Esch hoffen, je der vollen haare teilbaktig & 
zu werden. — Ja, die richtige Leitung der sogenannten „nie 
dern“ Triebe, die Kultur des Körpers ist ebenso notwendig | 
N 4 wie, die Kultur des Geistes. Es ist kein Zweifel, daß die | 

I Welteuphorie durch mangelhafte Bewegung, durch unmäßiges 


| Bi se Trinken, Veen Baden Sun lee mehr 


ne sie bet uns als ı ein für Aa: Be 
:s Mitglied eingefügt in die Schar unserer Schicksals- 
genossen. Und insofern befriedigt die Berufstätigkeit nicht 
nur unsere egoistischen Triebe und unsern Tätigkeitsdrang, 
sondern auch ‚unser soziales Bedürfnis. Der Mensch ist nie 
sozialer, als wenn er seinen Beruf mit voller Hingabe erfüllt. 
Um so näher liegt die Gefahr, daß uns der Beruf ganz und 


 Anserer) Arbeit, 


arbeiten; i 


IR 


| En unsern Erholungen fü 


a un ist. daß wir uns nicht ce ui u 


En N rein eines machtyollen Ganzen fühlen und wissen, 


bemlah, a euch, eig a uud, | körperlich 
verkrüppeln. Wenn aber jene Grenzen eingehalten werden, 
dann wird die Arbeitsteilung, die in ihrer ‚jetzigen Form. zu 
einem Fluch der Kulturmenschheit geworden ist, erst 


| u unbeschreiblichen Segen richtig entfalten können. ‚ 


ca Be ist in Streben nach hin 


ei Selen Rn, OR a Such die Kl 
\ Handlung wird lustvoll und ‚erhaben, wenn sie der Ausdruck 
N eines hohen Zwecks ist, dem. sich. in unserem Leben alles 
ln unterordnet. Und dieses Re Dasein des iR 


BR 


VA, 


ni 


1 Sstchten, wei sie 2 Ziel ; ‚ist, zu en nn 
‚ bewußt SE meist) 


A Beekiuiinen Konda aus der Richrihe unseres 


Fi Sen nicht i in die Be | leben A ne u i\ 


. Staat. Mit j je lien Bewußtsein der Mensch i N h 
nn strebt an mehr er he wird), desto wirke a 


5 ar Abschnitt u 
Die -euphorische Philos 


„Hohe Wissenschaft und hohe Kunst UN a 
auf demselben Gipfel, den sie von zwei verschie- 


{ ' denen Seiten her ersteigen: Ber schaffen. 
Welt als Ganzes im Geiste neu.‘ 


58, Kapitel 


Die Philosophie und: die Wissenschaften. . 


Es ist eine auffallende Tatsache, daß der menschli 


bis ins kleinste duch, 6, er en Höhen und a . 
‘des Weltalls durchfliegen mußte, und erst ganz zuletzt bei 


‘dem Problem aller Probleme, bei dem Menschen selbst an . 


er a er die ‚letzten und entferntesten an zu a 


a aber den Sinn seines eigenen eins. | en 
Doch ist diese Tatsache leicht zu verstehen. Dei a 
bau des positiven Wissens ist nämlich in der Weise erfolgt, 
Man man . zuerst die einfacheren” und leichteren Ve 


au sen Problenen. itscheift 2 nd Z: B. EN 


RR die wir an lebenden Körpern. beobachten, ver 7 Re 


Ne Gosdikchat ist ein aus aicen 


n en re und die überorga- 
ing! an die 


Kerr neuen) die Pen die 
Rn erh zustande ale 


| en N Daher ist er oe gleich 
Mathematik die älteste: unter den Wissenschaften, 


N  ı in de Reihenfolge auf: 


en L. ne 
a Astronomie) AN en | 
3. Physik a Reich 
4. Chemie I 
. Biologie al 
| en 
eg nee Reich. 


Organisches Reich 


ei (über dien ee sehr viel Besen wird) rechne 
ie Die positive Logik ist ein Teil der Psychologie 
‚si e tritt daher verhältnismäßig auch spät auf.  (Näh. 


a huge lberväelindlich aller Wissenschaft rl ebenso 
e die Sinnestätigkeit, ‚deren u Sache der x Rhystologie ist. 


359. 


delt FR sie aber er ui ie: Pass des abe \ k 
angewendet werden konnten und dieses, besonders. durch die 
Erfindung der großen Arbeitsmaschinen usw. gänzlich = 


h staltet. haben. (V) Die Biologie aber ist erst a un 
a en erera durch Darwin, eine : Wissenschaft 


Dee ne, de Wissenschaften klare ı uns 
v warum der menschliche Geist ganz zuletzt bei seinem 
 tigsten. Problem, der Erforschung. ‚des Menschen, an 
In überraschender Weise wird uns aber dadurch auch 


Fa ug ee Deekn N 


ll niederste die naiveutiltnische, | ce höchste | ie ı 
 stische war. \ 


fassun wurde dermaßen : zersetzt, er sie für die * Meiaphyik 
Fe 


din für So eh chen 
e nd a ‚ erklären vermochte. Doch für die Err N 


ani ns. richt a aus; ie so nd unter 
3 er :r Biologie und der ee a ERmeh 


Fi RT nn die Sa 


tz 


hie ni ee die ae ah der Religion \ a 


Ä : „Die en ist, 


nommen einfach IC 
a „Bewußtsein“ anstatt 
„Noumenon“ und a 
"ist das philosophische Pro & fies h 
Psychophysik übersetzt, jener von Fechner gegründete: | 
chologischen Wissenschaft, die das Problem durch das mes 
sende Experiment ergründen wollte. Selbstverständlich sind ei 
Erkenntniskritik und Psychophysik sehr verschiedene D Dinge. e 
Aber die Fragestellung ist in beiden Wissenschaften dieselbe. | 
Der Positivismus schließlich ist der Sohn der Sozios 
ln ee — In der Soziologie war man endlich auf das Pro 
blem aller Probleme gekommen: der Mensch, seine Gesell. 
schaft und seine Kultur gelangten. jetzt in den Mittelpunkt 
des wissenschaftlichen Denkens. Die Fragen nach dem Über: 
natürlichen, nach dem innern Wesen der Dinge, nach dem 
unendlichen Weltall traten in den ‚Hintergrund. Denn. das. 
Problem der Philosophie ist jetzt kein unendliches und kein 
. übernatürliches mehr, sondern ein sehr endliches und recht 
natürliches; nämlich die Verbesserung, die Hebung des ee 
lichen Schicksals mittels wissenschaftlicher Arbeit. Dies Problem‘ 
aber ist ein Problem des Handelns und der Tat und nicht ) 
der Worte; und so versanken die ohnmächtigen Fiktionen 
der Theologie, die man zu dieser Arbeit nicht gebrauchen 
Ki konnte, und ebenso die hohlen Verbalismen- der Metaphysik. 
in das Nichts: die Philosophie. hatte ihren Wirkungskre 
gefunden; sie war „positiv“ geworden. — (Vgl. das 7. Kapitel. | 
Schon der experimentelle Geist der Naturwissens 
schaften, der es ja nicht mit willigen Worten, sondern mit, 
den eigenwilligen Gegenständen der Außenwelt zu tun hat, 
hatte der metaphysischen Spekulation einen ech 
Stoß versetzt. Als aber die wichtigsten Lebensfragen, die der 
vorsoziologische Mensch nur. ‚metaphysisch, d. h. nur durch “ 
mystische Verbalismen zu behandeln vermochte, nunmehr auf h 
dem Boden der Wissenschaft, ‘eben der Soziologie, ihre Lö wu 
sung fanden, verlor die Metaphysik ihren letzten. Dasein» 
Sr und verschwand, EN wie sorher die en | 


I Die dla aloine de lea chatten uklaı. uns 


Y auch, warum es bis jetzt. keine positive (dd. h. auf Wissen N 
Volksphilosophie geben konnte, warum. die Theo- in "n 

i en die neueste Zeit die einzig. mögliche Volksphilo- u N 
Denn die Naturwissenschaft konnte nur das h 

unter uns (das wir verlassen, ‚aus dem wir hinaus- u 


) wissenschaftlich erfassen, aber sie versagte, wenn es 
ae ee in zu neh | 


w Se Ben lee Buch, um einem on vn 
ähler, ider, Wissenschaft vom Menschen, ‚vom menschlichen 


la. es u zu velwundern. wenn N 
\ „Bankerott der Wissenschaft‘ m wenn... 


emen n ein Obdach lehlen u zum 1 Teil B in den a Sn 


N und Okkultismus en Waren denn die I 


m ‚sie zumeist icht N Artickende Gefühl: dieser Philos 
ne etwas — - das nr I) | 


} ” Ür Gh s 
ch begann traten die Bro 


sogen. ionischen Physio] 
‚auf — erster Fortschritt. 
theorie _ zweiter Fortschritt. 


.r } ln een _ ikter Bortschriet, — ad nun a 
| man an die Klippe. Es handelte sich jetzt um den Mensche: 

| Und drei machtvolle Denker versuchten sich an dem Problem | 
00.00. Sokrates, Plato und Aristoteles. Und sogar ihre Kraft vers 
sagte. Sie glitten ab an der Klippe und sanken tief unter 
ihre Vorgänger: die Theologie des Sokrates, die „Ideen“ des 

nu.’ Blato, die „Entelechie“ des. Aristoteles, sie waren Rück 
\ schritte. Die Philosophie war in die Mystik geraten. Sie 
war vom positiven Boden der Wissenschaft in den dunklen 

Raum gefallen — weil es eine Wissenschaft vom Menschen 

noch nicht gab. 
Ein ähnliches Schauspiel gewahren wir heilt. Vol. | DE Y 
soziologische Intervall des Mittelalters“ in der III. Beigabe. 1 

Schon hat der Drang nach rückwärts viele der. Besten ı er= 
griffen; während aber im Altertum das Drama mit einem 
"Schiffbruch endete, wurde in unserer Zeit die gefährliche Klippe. 
'erstiegen: die positive Wissenschaft hat das fehlende Land 
erobert. Ganz im stillen hat sich unserem ‚Naturwissen. die 

moderne Wissenschaft vom Menschen zugesellt — die ‚Sozie 

ologie, die Löserin der großen Menschheitsprobleme. / Wir 

0... sind nicht mehr genötigt, uns von den hilflosen Auskünften a 

/ , der einseitigen Naturbetrachtung in den Abgrund der Mystik Ei 
| "drängen zu lassen; wir haben positiven Boden unter uns. 
Wir haben in der neuen Wissenschaft die Helferin gefunden 

_ die uns auf menschliche Fragen menschliche Antworten en | 
teilt. — Diese Antworten wollen, wir jetzt nochmals in Kürze, \ 
zusammenfassen. a 


AR k > 


Diese oe tif ih: if den onen zu. Wäre nn 

„0% ein. Einzelwesen, ganz auf sich gestellt, unabhängig von ws 
aller Außenwelt, so könnten wir ihn verstehen lernen einfach 
| een ee des en a 


‚ale ya er a else RR ll angewiesen ni % 
ne die er ein einbau Idiot wäre. Was in a en 


Bi u ind An Ba, ‚die ihn sit nicht Ed nn a 
“n Einzelnen entstanden, sondern sie ‚sind das Fake 


i Korn. : | : / 
un. wir also den Mensclien verstehen wollen, a 
unächst die Gesellschaft verstehen; wir müssen wissen, 


das Schiff geht, auf dem der Einzelne die Reise ds 
nacht, wir müssen uns klar zu werden suchen NR 


g und: Ba such des. ee 
3 mit einem Enke überschauen, so erkennen ‚wir 


Ah ak, Reich.) | | 
o a Die erste  Bhase Bein mit dem Dasein Ken Erde, 


ei in liter Ba ist der Kampf ums  Dasei ns 
N Su nDie: dritte Phase beginnt mit der Geburt der Moral. \ 
SD, Kapı)ı u... { N BR u 
Als ein neues ra des; Dereinckampk enkeit. das 
_ Zusammenwirken gleichartiger Tiere: die Gesellschaftsbildung, 
die auf dem Prinzip der Be Hilfe, des Zusammen. =“ 
_ wirkens beruht... 0. 2 N 
a Diese: dritte Phase ist von . der zweiten nicht en ge ‘ 
ed. soziale Arten finden sich in fast allen Klassen des 
n Tierreichs, ja sogar schon bei mikroskopischen Tieren. = 
Das Prinzip des Zusammenwirkens zur höchsten Entaltung 


zu ‚Bringen. ‚war unter den höheren Tieren ‚der. ER u, 


beschieden. DL N ir 
lt. Überorganisches. Reich.) RE EN 
Rn ih Die vierte Phase tritt ein. nit Ne Belt de Bu 
|  gegliederten Sprache, einer Frucht des geselligen Zu 
 sammenwirkens.. Damit verwandelte sich der tierische Vers 
stand in die zwecksetzende Menschenvernunft und der Vors 
| mensch in den Menschen. Denn: „Die Sprache | hat die Vers 
nunft geschaffen.“ . (11::Kap.) S 
0. Mit ‚der Menschwerdhine enisieht: die Kultur, die Weit 
Mi Überorganischen, die sich aus dem Reich des Organischen 
jetzt abhebt und abscheidet. _ Anfänglich waren die Men 
schen noch gänzlich abhängig von der Natur, ebenbürtige 
Rivalen der Tiere. Aber indem sie in stets größer und mäch= BR 
tiger werdenden Organisationen das Prinzip des Zusammen» 
a wirkens zu immer höhern Formen ausbildeten (von der Horde 
zum Großstaat und zum Welthandel), gelangten sie, und zwar 
natürlich ganz allmählich, Schritt für Schritt n de 
20.3. fünfte Phase: die Phase der Naturbeherrschung. Io 
13, Kap) |. 00. N 
Während sich. dar Tier dab Milieu passiv anpassen au 
paßten sich die | das Milieu an. Denn sie ware “ 


re 


y Mn. or Unkel = zum Bewufiten, I. 
vom Konkreten zum Abstrakten; 
‚vom Besondern zum Allgemeinen; 
vom Triebartigen, Instinktiven, Gefählmäßigen 
 Vernünfigen. a N 


. geschauten; | ” 
vom Glauben zum Wissen. 


BN 


ur. Vom Tlerischen zum Men alien, nn | 

©... vom Herdenmäßigen zum Individuellen, Persönlichen; / 
von der Gewalt zum Recht; Rn \ 
vom Bestialischen zum Mitleid; \ N 
vom Ungeordneten, Verworrenen zur Ordnung und 


Freiheit; | / a . 

vom Natürlichen zum  Künsttlichen; EN u 

vom Mühevollen zum Künstlerischen; Spielerischen 
„von der Notdurft zur Schönheit. wen N “u 


Bl Me 
* RR 


schen. | ee De 
Wie wir im 29. Kapitel a and die Mensihh “ 
en erst: aus vereinzelten und einander en! Ho Diese 


st allmächtigen ee im "Welthandel ae ri 
und das Ziel dieser Entwicklung ist der sich über die ganze A 
. Erde ausbreitende „vollkommene Staat“; d.h. die Harmon | 
‚sierung ‚aller menschlichen Kräfte zu menschlichen Zwe 


api e Alle Entwicklung ' entspringt dem. 


de immer here Re ent-" ih . I 


Das ne ‚dieser. ee, ist 


® 


ve rat Aalen: a der wohn Feind File Messen ist, 
li en Ri 


' = Die, RRhR: ist aus "aan nahen ku 
und jeder Mensch wird als Tier geboren, wie der Schmetter- 


ne als Be Aber durch die rorehaine a Zusammen- 


mag re Mascankie: immer kehr, ihre ac ea 
lichen Eig genschaften zur Entfaltung zu bringen und sowohl 
hren Wohnort, die Erde, als sich selbst zu vermenschlichen. 

ie Be ‚Fortschrittsprinzip des Gewaltkampfs wird immer 


mehr übergeführt in die verfeinerten Formen des Wettbewerbs 


und des, a Zusammenwirkens; und das Ziel der,‚Bee 
der Freiheit und a 


a 


N ARCHE 
a A 


e R > Schon Comte unterschied das richtunggebende | Mittel (moyen ii 


Helen .deh Willen vertritt. 
en N un Leiden‘, Ss. 220. 


 Tungsgesetzes i 5 var 
Die A 


N eh die aa krass AN im 21. Kapi 1 au 
stellten fundamentalen Entwicklungsfigur ist), aus der uns 
Hohelied der Menschheit entgegenklingt,. näher ‚betrachten 
und die Anfangs- und Endpunkte der Richtungslinien® ins 
Auge ‚fassen, so erhalten wir den Eindruck eines ungeheuren 


u  Dualismus. | Es. ist als ob auf der einen Seite ‚Ahrim n 
 stände, der Gott der Finsternis, auf Hl andern der Lichtgott | 


u )  wegt, zwischen Schön und Häßlich, zwischen Wahr und Yin 
wahr, zwischen Gut und Böse. Und in der Überwindu g 


NN Ormuzd, als ob die me in zwei  Heere Ka 


da Anoia; and Yardıer an lache! den, Sn u 
Inhalt der Weltgeschichte aus. Es ist der Gegens 
‘ zwischen Lust und Unlust, in dem sich ewig der Wille be 


Rn I. LA 


der Häßlichkeit, der Dummheit und der Roheit erkennen \ 
‚die eigentliche Aufgabe der nach Glück strebenden M | 
| ‚heit, die blind und bewußtlos der Höhe zustrebt und I 
Sieg um Sieg erringt. wi BR 
(In der Tat, Weine Imendhichr en der u 
'Skeptische kaum verschließen kann, leuchtet aus diesen 
die man von diesem Standpunkt aus als die großen 
logischen „Ideen“ der Menschheit bezeichnen. kann: 2 
Wenn wir den Anfangspunkt der Kulturentwicklung mit 


Ps Alb: 


dem Punkt EN den sie Jetzt schon Be hat 


u dr Grad — so müssen wir zugeben, 


Pornnt ‚erstaunlich und vielverheißend ist. Aber‘ ei } 


7 in nende, pie wir Nr vor uns. a und, Be 
von dem Lichte des Bewußtseins beschienen wird, Damit 


a nun. ‚die | zum Willensmotiv. Denn während il 


er] N 
ee ne das. flüchtige Pa des Einzlinen- N einer R 


dauernden - _ positiven. oder negativen — Größe macht. 


‚So! erkannten. wir in der Kulturentwicklung einen großen | 


|  Vervollkommnungsprozeß: die Erlösung der Menschheit durch 
nn selbst. Und das Ziel, um ‚das gerungen wird, ' ist der \ 


"2 


+ 


N 


h ‚Soziologie. i | 
.: Auch, Ei dem geistigen Gebiet. ist, wie im en 
esetz Ernst Haeckels, das Leben. des Individuums. eine Wie Rn 
rholung des Eebens, ‚der Art. _ Baeı EroRr ‚Aufgabe, ‚mit N 


u 


dadurch, daß er seiner Nat ee 


weit N, ER wir herkichen a die Kan ni 
die Frage nach dem Sinn des Lebens auf die kürzeste Formel 
zu bringen. Nicht mehr die Natur, sondern die Kultur ist 
unsere Lehrmeisterin geworden, d. h. die in der Kulturent- 
wicklung geschulte Menschheitsvernunft; und diese läßt uns 
a als die höchsten Lebenswerte erkennen: RR 
1. Das letzte Ziel der Menschheit ist ie wolle 
namen Staat!” , 
Die Annäherung an dieses Ziel, das Streben nach einem 
Zusammenschluß alles Lebenden auf Erden zu einem Reich N 
der Wahrheit, der Gerechtigkeit ‘und der Schönheit ist der 
letzte erkennbare Sinn der Kulturentwicklung. Und außer: , 
‚dem zeigt die vernünftige Überlegung, daß der Einzelmensch 
nur durch die ‚‚wohlorganisierte Gesellschaft“ seiner wahren 
Be seinem obersten Zweck entgegengeführt werden 
kann. — Denn wenn auch der vollkommene Staat das letzte 
Ziel der Entwicklung ist, so ist er aber nicht auch der oberste: “ 
Zweck des Lebens; vielmehr: . eh 
| 2. Der oberste Zweck des Lebens ist die volle 
kommene Persönlichkeit, die freie Individualität, der ganze 
| Mensch, der Vollmensch. Die Bestimmung des Individuums 
ist es, seinem innersten Wesen gemäß zu leben; alles ver- 
 nünftige Streben des Menschen zielt auf „Euphorie“. | 
Dieses Streben aber führt den Einzelmenschen über sein x 
; Ich hinaus. Alles Hochstreben, die höchste Selbstbildung der 
Persönlichkeit wäre nichtig, wenn sie sich nicht: in den Staat 
zurückergösse, wenn sie mit dem Tod wie eine abgebrannte 
Kerze erlöschte. Die Euphorie der sozialen Person wird nur 
‘ermöglicht durch die Wechselwirkung mit der a 
‚ohne die sie ein Unding ist und bleibt. 3 
| Der oberste Zweck und das letzte Ziel des Daseins sind. 
somit die untrennbar (sozialindividualistisch) miteinander vers, 
 bundenen höchsten Werte des | 
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= 


Pa 


a ein chen im Kreke a se 
AR a Punkt a neuen. a N 


; he Mn PER RENTEN. Hilfe — und en 
folgt nun auch die „Neue Ethik“: „Gut“ ist alles, was.dies 
Zusammenwirken fördert, „schlecht“ oder „böse“, was es 
stört. Die höchste Tugend aber für das Zusammenwirken. 
ist 3 rechtigkeit, die eigentliche. Tugend ‚aller rn “ 

dem nach seinem Verdienste gewährt. { 
| Mueller tms die een Welt EN | 


wie ae a. die Civitas De. so Seid jetzt de is nn 


vitas I humana die Welt und Menschheit bewegende Idee. 
El u i y 


PAR, / 
2 | 


38. Kankel 


on oder Eroharene. I zwar enthält Act 
c ine andern, sondern nur die drei Be 2. 


ki \ a beieiigende Auskunft zu in 


a 


\ Größe. el a se 5 
“ ‚tische Philosophie: ist so alt, wie die Menschheit, 
) eg ae - menschliche hi 


N Grund. ‚genommen ei en chin: a Bi u 
=.) phore® aus — unbewußt oder bewußt. Auch die großer 
N Volksreligionen, die Religionen der Inder, der Chinesen, der 
Perser usw., sie sind nichts anderes als euphorische Philoso- 
y phien, die aber durch die abergläubischen Vorstellungen einer 
niederen Kulturstufe entstellt worden sind. Der Euphoris- 
mus ist zugleich auch die Vollendung jener alten, durch die 

\ Wissenschaft veredelten Volksreligionen und vor allem auch 
des Christentums. Durch die Verkündigung einer altr is 
‘tischen Moral machte die christliche Lehre nr Ä 
‚Riesenschritt vorwärts zu den Idealen der 


y Diese Einfächheit,. ja Selbeisersiindlichlen, nd a 
lich von metaphysischen Philosophen abfällig beurteilt, die gewöhn N) 
i waren, als höchste Weisheit möglichst dunkle und verwickelte Mysti 
 zismen zu verehren. Die Einfachheit der. euphorischen Philosophi 
erklärt sich aber daraus, daß zwar. die: ‚Analyse der Welt immer ver 
'wickelter, die Synthese des Weltbildes. dagegen immer. ‚einfac 
‚werden muß, je weiter das Denken fortschreitet. (Eine vollkommen 
ausgebaute Pyramide wird als ‚obersten Schluß immer aus einem ei 


wie die Cheobspyrandide, Se so klein wie ein Kristall. Eine nich 
fertiggebaute Pyramide en wird ı eine sehr ee und ve | 


rohen war. | 
N ‘Spruch: „Die Wahrheit ist la a der Mensch nimmt Arge 
N daß sie so einfach ist“. _ 


| ie die dei ehe Br sie blind. ande Bi 
im eh Br verankern lasse, daß ihr der ersehnte 


Fi ne tn in a unserem Leben die Weihe: 
1 n, und ohne den das Leben Die ist; kurz, iz 


es Meise ee wird: aber er ist imichlich, 
eitig ‚und dem Absoluten ‚gegenüber vollkommen 
ade : aus ‚diesem In weil er eine reine ewile 


” Nortel‘ 


N le haben w 
N N 
. unter ‚den ee 


Bohlen so Eulen. wir a Bien use mus; | 
von diesem glauben wir, daß er am meisten die religiösen. 
und philosophischen Bedürfnisse des fotos u N 
befriedigen kann. | N, 

Gerade die Agnostik ie Pe verkih Ir. ge | 
\anich Erscheinungswelt eine unausdenkbare ee N 
Tiefe, eine unaussprechliche Mystik, für die dem Positivisten 
sogar der Name des Göttlichen, als einer Anthropomorphie, 
zu niedrig ist. Denn nicht um die Agnostik der Gleichgül 
tigkeit handelt es sich, sondern um die Agnostik der 'Ehr 
furcht. In der Meinung dieser Agnostik blickt uns aus jedem 
Stein, aus dem winzigen Insekt so gut wie aus dem flimmern- 
den Himmelsgewölbe das Rätselauge des Unerfaßlichen ents 
gegen; sollte nun die großartige Entwicklung der Mensch- 
heit, ihr Aufstieg vom Chaos zum Logos, der Blick in unser 
Bewußtsein und die erstaunliche Übereinstimmung unseres 
Willens mit dem Streben der Menschheit, sollte all dies der | 
religiösen Weihe entbehren, bloß weil die Agnostik sagt, daß 
unsere Fassungskraft nicht über die Menschheit hinausreicht A 
daß wir nur im Menschlichen die Sprache des Absoluten 
verstehen, daß das Unerfaßliche runs ist und Se 
‚bleiben wird? \ Cl, 

Religion heißt ade un fie ‚Ds 
Ich ist dem Staat, der Staat ist dem Riesenleib der Mensch 
‚heit eingefügt, dieser der Erde und unserem Planetensystem, 
' dieses der Fixsternwelt, diese der ultrastellaren Welt. Das 
Individuum ist dem All durch das Bindeglied der N 
und der Menschheit eingeordnet. Unser Blick reicht nur bis 
zur Fixsternwelt, unser Verständnis überschreitet nicht die N 
Menschheit. Und wenn auch die Menschheit in dem unend- 0 N 


sophie des Wollens und Fühlen (Daß Wollen und Fühlen zusammen- v f 
gehen, werden wir in einem andern Buch: De soziale Element“ näher 
erörtern.) | In Fra BERG ! 
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gs 


ak. N. wir in Tat umsetzen N od wenn wir 
a uns. selbst und der menschlichen Gesellschaft in Ordnung 
sind, so sind wir auch im Einklang mit dem Weltall, dem 
N wir durch das Bindeglied der menschlichen Gesellschaft ein) \ 
‚Beligt, sind 7, a N 
Ya Dies, ‚positive, ne vermag also, wohl mehr as, 0 
r e andere Philosophie, das religiöse Bedürin. der höchsten 
‚bis jetzt erreichten Kulturstufe zu befriedigen. — Wer sich 
‚aber mit der Agnostik des Positivismus nicht zufriedengeben 
kann, wer glaubt, das Unerfaßliche durch Spekulation bis zu 
| 2 einem gewissen Grad erfassen zu können, der wird den Eu- 
 phorismus mit ‚einem  metaphysischen System in Zusammen= “ 
hang bringen. Und auch der aus dieser Verbindung hervor 
n gehende metaphysische Euphorismus kann echter Eupho® 
un rismus. sein; nämlich dann, wenn in den metaphysischen Ans 
Ä men nicht ein Quietiv ersonnen )worden ist, ein Beruhi- 
2 VE gsmittel, das den euphorischen Idealen entgegenwirkt, und. 
I schließlich 'in Pessimismus, Supranaturalismus, Skeptizismus, 
'in Ataraxie ausmündet oder in andere philosophisch verkleis Ka 
dete, Formen der Selbstsucht und der Trägheit. N 
aa wie ‚der metaphysische, so kann auch schließlich 
ER theologische Euphorismus echter Euphorismus sein; 


wenn auch. die Gefahren der Narkose und des Quinn a 
in der’ Theologie (namentlich auch in dem allzu wonnevollen \ 
Pantheismus) noch größer sind als in der Metaphysik. ‚Auch 
dem theologischen Denker muß es naheliegen, zu glauben, 
Öl daß wir „dem weltüberlegenen Prinzip, das in der Welt und 
u uns wa, nur .. werden . durch treue, eus 


ch A Beer. Tr | 
wir jenem göttlichen Willen, der im Kaubt. mit ee | 
der Finsternis offenbar schwer zu ringen hat, nicht alle Arbeit 
‚allein überlassen, sondern ihm uns zur Verfügung stellen. 
Sokann es ‚also einen positiven, einen metaphy- 
sischen und einen theologischen Euphorismus geben. | 

- Denn, um es nochmals zu betonen, die euphorische Philo- \ 
A  sophie ist keine Verstandessache, sondern eine Philosophie 
0. ‚der! Gesinnung und des-Willens; "und zwar des starken wik | 
lens, der im Hochgefühl der Kraft und in unbeugsamer Hof 
nung sich das Schwerste zur Aufgabe setzt, das höchste Zieh 
‘erobern und erkämpfen will, und deshalb jedes Quietiv, jede N 

' Narkose oder Illusion, die ihn vom Weg abbringen kann, ' 
verabscheut. Gerade aus diesem Grund vereinigt sich auch a 
mit den heißen Idealen des Euphorismus der nüchterne männ- nn 
liche Positivismus am besten, weil er uns von der. unersätt« | 
‚lichen Gier nach dem Unendlichen befreit und alle unsere 
Kräfte auf die Aufgaben zusammendrängt, die wir hier zu, 
lösen haben: auf diesem. kleinen Wandelstern, ‚der ‚aber uns 
‚sere Welt ist. 2 

| | Daß der Euphorismus. eine Willensphilosophie ist, da en 
ist seine Stärke und dieses befähigt ihn, eine Volksphilosophie Si 
zu werden. Alle Menschen sind sich . darüber einig, daß 
Krankheit, Siechtum, Notdurft, Armut, Zwietracht, Mord, 

; ' Lüge, Dummheit, Bosheit, Schande, 'Roheit usw. verabscheu- 
.... ungswert, dagegen Gesundheit, Wohlstand, Einigkeit, Friede, 
“Freundschaft. Gerechtigkeit, Schönheit, Ehre usw. begehrens- 
wert sind. Die Willensziele sind überall dieselben, nur der 
Verstand trennt uns, der Wille vereinigt alle. Der Verstand: le 
 ersinnt tausend Systeme, spitzfindige Verbalismen, und schafft: N 3 

a dan religiöse und philosophische Sekten, die sich um. ein j n 
Nichts bekämpfen; um lächerliche Worte, die so wenig nutz 
sind. Ob wir Monisten sind wie Haeckel, ob Dualisten wie, N 


En 


Über die Anoia in der Natur 


Külpe, ob Pantheisten wie Goethe, ob Kritizisten wie Schiller, 
ob Hylozoisten wie Bruno Wille, ob Theologen wie Paulsen 
— wie wenig macht es aus, wie gleichgültig ist es für das, 
was wir tun und treiben! Daß wir aber hochgemut sind, 
‚großmütig, edel, das ist das Entscheidende. — Davon hängt 
unser Wert ab: ob wir Euphoriker seien oder nicht. 


* % 
” 


Unsere Vorrede zu den „Entwicklungsstufen der Mensch- 
heit‘“ ist lang geworden. Doch wird es von Nutzen gewesen 
sein, zuerst unsere Ziele im allgemeinen ins Auge zu fassen, 
bevor wir uns der Einzelarbeit hingeben. Andrerseits können 
philosophische Allgemeinheiten nur durch die wissenschaft- 
liche Arbeit auf den Sondergebieten Inhalt, Anschauung und 
Kraft erlangen. Alles wird jetzt darauf ankommen zu zeigen, 
was der wohlgeordnete Staat ist und auf welchem Wege wir 
zu diesem Ziele gelangen können. Deshalb wollen wir jetzt 
aus den Regionen der Philosophie herabsteigen auf den festen 
Boden der Wissenschaft, und wollen, versuchen auf allen 
Sondergebieten der Kultur und des Menschheitslebens die 
Phasenreihen, die Richtungslinien und die Entwicklungsgesetze 
nachzuweisen. Dies ist ja die Aufgabe, die den „Entwick: 
lungsstufen der Menschheit‘ gestellt ist. 


Müller-Lyer, Der Sinn des Lebens 18 
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a  Beigab en. 


i Beigabe Gum 5, Kap.). 


Über die Anoia in der Natur 


"Die Sinnlosigkeit in der Natur war — trotz dee Tdek Wan. 
benos — den Alten keineswegs fremd. So hatte z. B. schon 
der geniale griechische Arzt Hippokrates die Bemerkung. ge x 
macht, „die Natur erfinde ohne Einsicht und Überlegung“ i 
obm &u dıevoing (Epidemior lib. VI. Sect. 5), ein Ausspruch, 
der gegen die übliche Verhimmelung der Natur scharf ab 
sticht. Und schon vor Hippokrates hatte der Elegiker Theo» 


"gnis (540-470 vor Chr.) einem ausgesprochenen Pessimismus N 
. gehuldigt: das beste wäre es für uns Erdenkinder (so meint 


er), nicht geboren zu sein und das zweitbeste, so früh w 


eh 
N 2 


‚möglich zu sterben. Ähnliche Aussprüche. aus dem "Alter 
tum rühren bekanntlich. ‚von N ne von I Sa 
lomo her. | 

In Goethe Auden wir die beiden Au (die On 


Hnistische und die pessimistische) im Ringen miteinander. Im 


allgemeinen ist der Dichter dem Pantheismus ergeben, doch 
lassen sich viele Stellen in seinen Werken zitieren, die eigent- 
lich auf das gerade Gegenteil von Weltvergöttlichung hinaus 
gehen, So sagte er z. B. in den Bekenntnissen einer schönen 
Seele: „Des Menschen größtes Verdienst bleibt wohl, wenn 
er die Umstände so viel als möglich bestimmt und sich so 
wenig als möglich bestimmen. läßt. Das ganze Weltwesen 
liegt vor uns, wie ein großer Steinbruch vor dem Baumeister, 
der nur dann den Namen verdient, wenn er aus diesen zus 
en Naturmassen ein in seinem Geiste entsprungenes 
. Urbild mit der größten Ökonomie, Zweckmäßigkeit und Festige . 
keit festhält. Alles außer uns ist nur Element, ja ich ‚darf 
wohl sagen, auch alles an uns, aber tief liegt i in uns die 


x 
kan KR 

ker wa: 

Pr Pi 


r ie ndere Meike dargesel 
ia a meint er: ae 


| ' ar Chanban 3 in den Maximen, „parait : se 
se vie des hommes ae ses sen sans se soucier des in- 


en! N Ve der ln der Au | 


g in Europa“ stellt folgende Erwägung an: „Man sagt, ale 


| ID ee ‚Aeige, an in den Freude de En 


Bild. a noch’ eine le Seite? Die hretlichn 
‚Krankheiten, die unzähligen Arten von Leiden, die Einge- 
ae ‚die in ‚den ‚Körpern leben und sich ı von der 


a, mit Weine die eaualan ihres Dee. ver- 
all die ‚mannigfachen Qualen des rue ‚die bei dem 
n il ı 


ken in der Schönkims. entdecken Kann in 
er: die a en Sn Natur 


a Elend; aa von Khescht Schluß ist. kein RN 
er (SE 3a Und er wies nach, daß das „Naturamı 
nicht : zum Guten führe. | 


U nicht ı nur Millione 

‘dem Nest hinaus, i schlingt sie 

müssen. an der Lampe vor mir. hier an diesem { 

| Hunderte von Mücken sich den Tod. holen? _ 

“ steckt die wahre, ‚die bittere Antinomie. ‚Gottheit, 
I natura naturans — sie muß, wenn überhaupt, \ 
rl fallibel gedacht werden, ja als ‚das einzig ‚Infallible. 

00 sie ist es nicht; für unsern Verstand, für unser 
es nicht. Rate, wer daraten kml 000. | 
00 Albert Lange charakterisiert das Natur f 

dermaßen: „Wenn ein Mensch, um einen Hasen zu scl 
' Millionen Gewehrläufe auf einer. großen Heide ‚nach 
_ beliebigen Bun ne wenn er, 


eine Stadt Base und de, a ee. d 
und Wetter überließe: so würde wohl niemand c 
. zweckmäßig nennen, und noch viel weniger würde 
eine höhere Weisheit, verborgene Gründe und 
' Klugheit hinter diesem Verfahren vermuten.“ 

des A IL 3 Dal, 


uns der zu m daß a Au eine Ma 
tun ‚ihm mit Wort Ben na ‚eine viel zu ho 


Weisheit ud wie alle, unsere en Mense 
heißen.“ EN N Ye ER“ 
"Fr. Th. Vischät hi in einem bier tiefen Bücher 
eg („Auch Einer‘ 2 den Gegensatz zwischen 
waltenden Natur — der Selinur - — und dem zı 
" N strahlenstirnigen Menschengeist, dem Taliesin 
a Eine ‚pekannte Strophe von ‚ihm laut: 


Ir Bolscht ee ardlsenh de « ge qui | 
uit oh sh we si  daire, ot le a 


2 


a tout ela de la nature. ne me > parle, ne me 
oseäal’ä äme. | Non, ca ne me touche ‚pas comme. s 


d’Andre dal Sao. use... 


‚de femmes et parole d’ Bine lä a N 
— Und von denselben Dichtern 
das man geradezu als die | 
ER ae betrachten ‚kann: Sales star, © Test wi 


Be N. 


3A R N 4 N / 


$ 


ns inutile beautg“ zitiere ich Folgende | 
mais ae fe. Se 


vers up animal. 


nd 


cn ai, nous ramene sans cesse. 


N 
NEN r 


nern en ‚Tadmirant en  Dodtes,. en “ eo 


s annees de FR a 
‚avec toutes les laideurs et toutes. 


lhnont) ce qui n'est pas ll comme es au en mare 
quois, et il la si bien par& de poesie litteraire que da femme 
 souvent oublie ä quels contacts elle est forcee. B . ”  Sais-tu 
comment je congois Dieu, dit il: comme un monstrueux or : 
 gane createur inconnu de nous qui seme par Vespace des. { 
‚ milliards des mondes, ainsi qu’un poisson unique poudrait a 
des oeufs dans la mer. Il cree parceque c’est la fonction de n ; 
 Dieu; mais il est ignorant de ce qu’il fait, stupidement pro 
lifique, inconscient des combinaisons de toutes sortes produites 
par ses germes Eparpilles. La pensee humaine est un heureux 
petit accident des hasards de ses fecondations, un accident 
local, passager, imprevu, condamne & ei) avec la terre 
et a recommencer peutretre ici ou ailleurs, ...." Unserem Ne Na 
stand verdanken wir: un etre tres a en ce Bu Ken n' est e 


'voir, Höhe nourrir et Konten ie &tres MN et nous 2 
| lui devons aussi d’avoir & lutter sans cesse, quand nous . 


sommes vraiment des raffines et des civilises, contre ca  qu 'on 


f ) J su 


| ae encore les desseins de en Froee 


sehr ade genannt werden - — stimmen darin a daß ein 
scharfer Gegensatz ja _Feindschaft besteht zwischen der Natur s 
und dem Menschen, oder um mit F. Th. Vischer zu reden, 
zwischen der gedanken und fühllosen „Selinur“ ‚und Si 


denkenden und a Menschengeist, ie „Taliesin“. 
Und in der Tat: ;“ 


Sr 


‚sie Ba ihm hr mit: a 


sinnt die Hygiene; sie umstellt ihn Aue. 


ist ne es ao, Van nit dem edelsten Be: 


R en -e sr kıch "Waffen von der Keule bis zur 


Kanone; sie s ellt ihm spärliches ‘und elendes Essen vor; 
i wildwachsende saure "Früchte, Knollen, Wurzeln, das Fleisch‘ \\ 


e seiner Mitgeschöpfe — er ringt ihr den Acker und den Gar IN 
ten ab und lebt in Fülle; sie quält ihn mit den Schauen dr 


& Phantasie, mit tausend Sorgen — er erfindet den Wein, die 
Liebe und den es sie ; schafft ihn EN nn benz 


DE "Kurz: Alle len Ger und Schönheiten hat de Mensch 
= Er Natur abringen müssen. — (Aus dieser Tatsache kann 
EG aber trotzdem ‚nicht eine rt een die Natur ag 


& an denen. di Mensch. seine Kraft oralen) one, ka 
denn wie : sollten wohl Kräfte erwachen, as 


. De, ia die ln das eischhehe Glück 'ver- 


vermindert hat, wird besonders Ben von ‚den 


age zu müssen, wenn sie ‚Kultas, er ein 
t preisgeben wollen. Doch so einfach liegt. die Sache 


Die den ach! dem Verh 
ist von Denkern und Dichtern. so , verschieden; | 
"worden, daß wir En Ansichten darüber i in vier F a 
teilen können), en ı a h 
1. Nach de ee. Klasse hat die Kultur a rl 
liche Glück ie nach der zweiten Klasse ee es 


N erwarten sei. Di vier Ken wollen. wir bezeichnen. r 


"I. Optimisten, 
“u. Neutrale, N 
u. Pessimisten und 
IV. Melioristen. 


* ” 


Je 
or 


Di erste Klee, ie der. „Optimisten“ ist nur spä 
lich vertreten. Doch gehört dazu ein so hervorragender 
 lchrter, wie u EARBOrK einer der en ie de 


u uefübelich, 


mitteilen kann’ ): 


eine Wohltstern ae Pienicheneiällehee zu ee sei. 
Der Wilde ist ein Sklave seiner Bedürfnisse und seiner Leider 
hen  „Unvollständig gegen Wind und Wetter geschützt, 
leidet. er! nachts von der Kälte und tags von der er. 
hitze... der Hunger steht ihm stündlich ‚vor Augen. — 

den Nachbarn kann er nicht, trauen. 7 seihl, a 


I ken And Teleskop. ie, uns ii | “ 
Ä ‚Quellen. des Glücks und der Freude“... N 
e He Fortschritte gemacht. Durch die Wissen- u 5 
t der Gebildete die Natur, „sich. ihm zu offen u 
BARhateehe Vorteile. "und nie geschaute Schön- 
‚Größere Reisen. Bee ein unaus- 


hir es en in. N anche mit den 
ne tausendfacher Weise verstehen wir es, Übel 


an leeren) Ba unzählige 


Schmerzen, durch die ae vahalen se 


nn. „unsere le elle hestehe 
Fi und die meisten ihrer Verbrechen ent ii 


cd hl Far es dach u 
und Genüssen eines höhern ‚geistiz “ 
Teil als, der Australneger ‚oder der 


 schaftlich von sich. weisen; weil ihr Geist mit Kleinlicker: Ge- 


uns ehr ir led Macht A, Kl  Wä 
z. B. erwiesen, daß die Kultur das menschliche Glück ‚mindert 2 
oder: zerstört, ‚so bestünde die einzige vernünftige Aufgabe 
der Soziologie offenbar darin, die Menschheit zu alarmieren, 
ihr zu zeigen, daß sie auf eine schiefe Ebene geraten ist, und 
mit allen Mitteln zu versuchen, den verhängnisvollen Vorgang 
womöglich zum Stillstand zu bringen. — Trotzdem gibt es 
‚Schriftsteller, die diese Frage als bedeutungslos und unwissen- 


lehrsamkeit so ausgefüllt ist, daß sie eines der größten Mensch- 
‚heitsprobleme für unwichtiger halten als irgendeine der tausend 
Einzelheiten, die sie ausschließlich ihrer Aufmerksamkeit für 
würdig erachten. Von diesen Gelehrten sprechen wir hier 
‚nicht; unter den „Neutralen‘“ verstehen wir vielmehr solche 
"Forscher, die auf Grund des Nachdenkens zu der Ansicht: x 
gekommen sind, daß die Kultur das menschliche Glück weder 
befördere noch vermindere, daß vielmehr dem Vorgang der 
Kultur ein anderer Sinn und eine andere Bedeutung: beis 
zulegen sei. Sn He 

So sagt der Begründer der iwoderaen! Solar (und 3 en 
ihr Taufpate) Aug. Comte: Das Ganze der menschlichen 
Entwicklung besteht im wesentlichen. darin, die charakteristi- 
schen Fähigkeiten der Menschen — im Gegensatz zu denen 
der Tiere — immer mehr ‚hervortreten zu lassen. „La civili 
sation ne constitue reellement qu’une manifestation plus | pro 
 noncee des principales proprietes de notre espece‘; ; diese 
‚charakteristischen Eigenschaften, sind vor allem die geistigen. “ 
Danach wäre der „Sinn“ aller Kultur, die geistige ee 5 Er 
des Menschen zur vollen Entfaltung zu entwickeln. * 

Nach Lippert bewirkt die Kultur ihrem Nee ‚nach ol 
Sn nur einen Übergang „von der individuellen zur sozialen 
Lebensfürsorge“. Er sagt (Kulturgeschichte, I, S. 42): „Wir 
sehen in der Sicherung und SS EhOnenn des "Lebens. das 


282. 


t N Ersten der Ethik, S. 249| soft. )% De ' u. 
die a kn ne oder NN 
ir en ne von lern Fninschen, Ab es ist kein) Vorwurf). 
gegen die Geschichte, wenn es nicht so kommt. Die vorans 
gehenden ‚Geschlechter sind nicht so und so viele ‚Stufen, 

| ber . Ka letzte zur Vollkommenheit und zum en Sage 


XV} “u 
Wert 


Auch schon für He Iegel hatte jede Stufe der Weltent: 


en ri Absolute, an ‚sich en Wert und u Nofwen- 
Kae Ur RL EN , 

A Und der ße ehihkchieiber Ranke bie ne 
nein Prinzip der Fortbildung im geschichtlichen Geschehen 
R nicht, entdecken zu ee ‚E ‚meint daB es eine 


oral dh „weil vor Gott alle Generationen 
ns( hen als gleichberechtigt erscheinen“. N 
C thergehenden schließt sich der Vertiensfolle Eihnos 

ni Ges der unsrer Frage viel Nachdenken 


Hand, An ersciben EN ist a 
igt, die ... Phasen ‚den a in 


Die Natur ist me gegen ade je weiter sich 
i \ keit zu. genießen steigert, je ‚mehr die Menge der n 
Objekte und je mehr die Intensität der Lust zunir 
. ‚desto 4 nehr wächst. zugleich die Fähigkeit de . “ 
Va und beides geschieht notwendig in demselben MN = 
weil Lust und Schmerz immer aus derselben Quelle fließen 
an) Besitz und Nele der, nämlichen Güter. ‚Alle an 


8 
Machen a und. es scheut u nichts übrig 2 zu Bleiben, 
als sich jeder Vergleichung ihres Werts zu enthalten und sie 
in ihrer. Gesamtheit nur als ein großartiges Schauspiel aufs RN 


“ long de neatlecbei Bnrkilung man ah ergötzt, \ 
“ nimmt und lernt, ‚Nur bedauern könnte man die a 


un mit lb er Ki Ziel Rs ie Laden a Enke 
h\ zungen, welche er auf diesem Wege auf sich ladet. 22 
. Sehnsucht nach einer tiefern ‚Bedeutung des Menschen lebens 


nn : wäre ein an ein Produkt der a 


A 


ve ‘ 


Ay} 
3 


ah ein I Be Mur a Kräfte kr 
und. es fehlt überdies anal an | die 


Über Kultur und Glück 


lich darauf hinweisen, daß der Zweck der Welteinrichtung 
nicht in der Produktion der größten möglichen Summe von 
"Wohlsein liegen kann. Wird nun zwar diese Summe, wie es 
scheint, durch die Zivilisation allerdings nicht vergrößert, so 
wird dagegen die Art des Wohlbefindens wesentlich durch 
sie verändert“ ..... (weil die geistigen Interessen und Güter 
mehr in den Vordergrund treten). | 

„Durchgängig ist es nur Arbeit, welche der Fort- 
schritt in der Zivilisation auf allen Entwicklungs- 
stufen der Gesellschaft vom Menschen verlangt, Ar- 
beit und Verzicht auf den Genuß, denn dieser konsus 
miert nur und fördert nichts. 

So ist die Zivilisation eine großartige Arbeit aller für 
jeden Einzelnen, nicht für dessen Wohlbefinden und Genuß, 
sondern für dessen Befähigung zu einem Leben, das von 
geistigen Gehalt erfüllt und getragen wird. — In diesem Sinn. 
sehen wir in der Zivilisation die allgemeine Bestimmung des 
Menschen.“ 

Es sei gestattet, darauf hinzuweisen, daß in der obigen 
Auseinandersetzung ein bedeutungsvoller und entscheidender 
Trugschluß vorkommt, dem wir immer bei den Konservativen, 
den Pessimisten und den Quietisten begegnen. Daraus näm-> 
lich, daß mit wachsender Kultur der Mensch genuß- 
fähiger aber auch schmerzempfindlicher wird, folgt 
nicht, daß die Glücksbilanz immer dieselbe, daß sie kon= 
stant bleiben müsse, sondern gerade das Gegenteil. Denn 
die wachsende Kultur gibt uns ja auch die Mittel an die 
Hand, in immer höherem Grad Schmerzen zu verhüten 
und Freuden herbeizuführen‘). Die individuelle Wohlfahrt 
ist also keineswegs eine immer und überall konstante Größe 
(dann gäbe es weder Glück noch Unglück), sondern sie ist, 
wie ja auch die tägliche Erfahrung zeigt, in hohem Maße 
minderungs- und steigerungsfähig. 

An einer andern Stelle sagt Waitz (Anthropologie I, 348): 
„Bis zum Hottentotten und Feuerländer herab lebt der Mensch 
im Naturzustande auch im drückendsten Elend zufrieden mit 
sich und seinem Lose, während es unter den Kulturvölkern 

2) Vgl. „Phasen der Kultur“ II. Aufl., S. 372. 
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ni uk Kelehine, M: 
j “ Er schwer wird, ; ‚einen 


reiten. - one Re Four years, in. uch i 

1829, PB: 173.) Hier scheint also Waitz selbst an seinen 
| Darkkeungen in Zweifel zu geraten. Jedenfalls. sind wir mit, | 
\ ‚den etwas. gewundenen Erklärungen Waitzens schon. bei der 

. dritten Gruppe angelangt, bei den Pessimisten. | 

\ m Klasse: die Pessimisten. ee u 

h _ Darunter verstehen. wir hier a Denker, Ai de 

“ lo, huldigen, die Kultur habe (das menschliche Glück. 
. nicht nur nicht gehoben, sondern sogar vermindert. a 
\ Schon Lukrez. glaubte, daß „alle Mühe der Beh . 
lichen, Arbeit bloß Eitelkeit und Verwesung sei“. Und diese 
Meinung. war bei seinen Zeitgenossen weit verbreitet. Die, \ 


alten Dichter nennen ja "bekanntlich. die Menschen. mit Vor N 


liebe: aegri mortales, miseri mortales — unglückliche Sterbliche. 


Inder neuern Zeit ist der entschlossenste Vertreter der An 
| “ sicht, daß ‚das Glück durch die Kultur gemindert werde, 
u bekanntlich 1; Rousseau. Einen Vorläufer hatte er in 
 Machiavelli, der glaubte, daß die Handlungen der Menschen 


I (Grotenfelt, S. 30). N on r 


N unvernünftigen Trieben und Leidenschaften. entspringen. und u 
niemals Befriedigung finden können, und der das ee \ 
“ liche Geschehen aus Mas Wechsel zufälliger Ursachen ableitet .® 

. Die Ausspriihe Ralelans, ind Aral, a 
H) „Tout est bien, sortant des mains de !’Auteur des. ‚choses, 
N tout degenere entre. les mains de 'I’homme.“ So fängt ‚der je 
“ Be an. a einer andern Stelle . er: “ ei des | 


ee der Die von ee “ 
er wenn sie nun alle ai 


e de ce nische, univers, a que ceux qui pensent etre ie ar 
1, Mare en sont nn Re fous ne ä deux eh et sans 


le. ee ir sadirchi So meint 
ß SR ‚Hein ee, seien als die MD, NL 


nnement de la science . de la minorite sur Vignos AN 


’ 
v 


= Vgl. Buch. „Gemeinschaft und Gesellschaft“, 1: And. | 
1887, II. Aufl. ‚Berlin 1912. — Vgl. auch Brooks Adams, „Das. 
tz. Se et und nn Verfalls“. ‚Wien 1907. 


ich di. An in den, Freiheit allen Vorteilen und u 
Age der AINHisaHon vor.‘ | 


ob er N Be daß u dänische Goiee ne 
Titel Inspektor) mehr bedeute als er. a. 


n ‚ selbstbewußte Antwort: ‚Das ist nicht, so 


ad hölläneischen, Änsiedloe 4 an ieh Ostküste, EN, 
Staaten sich Be bemerkte man dann und 


) Eine ‚Ancahl, ähnlicher Falle, bei Wilhelm 
‚ völker, 3.53. } # 


werde sie in wild® 
unsere nerichen Voreltern 
| lic erscheint ‚dem wenig \ 


N \ 


in der Botokude, der Australier, der Eskimo. N Di 


€ rn. Ausbruch von en um ein a u 
schmack von Georg Forster zu vernehmen I, 
| ir gleich. hinzusetzen, daß der Mensch der N 
ı andererseits eine Freiheit genießt, um die ihn 
beneiden dürften, ‚nämlich seine m 


"schüchtert zu aller s von en en Traum ı u 
Beute : zu bleiben der kindischen en: 


den wie in ‘den Ebenen von oa Bi EL, 3 
us, er es wohl zu einem ann von Bequem 


ch durchrächtn, um in seiner Stellung gegen r 
rige und habgierige Nebenmenschen zu verteidigen. Er m 
! sich zur Aufgabe, alle zu töten und sonst zu. verfolgen, 
a “> ihn vorwärts zu drängen versuchen; und hat er ‚dann ei 
‚Schritt vorwärts gemacht, ist er so närrisch und mac 
i ek: hinterdrein zu Halbgöttern und Heiligen. | 
\ u so wer er mit all denen un a Boch eg 
wollen.“ 


Ve ln hältp“ je 
1891, K 8. En Kidd, S. 66.) 


” cine Besstnist, war der Bi 
Friedr. v. Hellwald (vgl. Kulturgeschichte, 
Bd., S. 222), Er ‚sieht in der Eemieklune 
anderes ak; einen „Naturprozeß, ‚den 

\ ; die N nie beherrschen.“ Und 


“ee „Dur Schmerz. u 
N nicht, die Welt ist Kot. 
iD Klasse: Mel | 

Nun kommen wir ‚zu einer Gruppe von ) 
Stimme unser Herz wieder höher schlagen läßt. 
die Kultur als ein Naturprozeß abgelaufen ist, wenn 
bis jetzt keinen fördernden Einfluß auf das menschliche 
) nn hat, so ist ur doch kein u in  unmänı 


rein mell genommen, ein Incher Fehlschluß. | a 
| Schon Condorcet hatte in einem der ruhmvollsten und 
u ihn Bücher der Menschheit (im Progres de l’esprit humain) 
die unendliche, unbegrenzte Vervollkommnungsfähigkeit d 
Menschen erkannt und mit aller Deutlichkeit dargelegt. Nun 
schlug die Rückschrittstheoriein die Fortschrittstheorie um: „Das. 
goldne Zeitalter ist nicht hinter, sondern vor uns“ ‚ verkündigte 
St. Simon, und nach ihm Buckle: „Veneration for the past N 
will be succeeded by hope for the future.“ ‚Und Buckle proph 
zeite ein: „ruhiges Leben unter äußerem Wohlergehen, 

.  dustrielle und ökonomische Blüte und Pflege der Wissenschaft \ 
wie sie in friedlichen Verhältnissen und ‚bei voller Freiheit 
der ee und der "Meinungsäußerung gedeihen kann‘. 

- Auch der ruhig abwägende St. Mill verschließt sich ae 

wegs solcher Hoffnung: „Wenn die Masse des Menschenge 
schlechts. immer so bleiben sollte (sagt er), wie sie gegenwärtig. 
ist, in der Sklaverei mühseliger Arbeit, an der sie kein Inter 
esse hat, und für welche sie auch kein Interesse fühlt, sich r 
von frühmorgens bis u in der Nacht ee. um sic | 


stand mit sich Ga ohne en innere  Hilfducien ie 
Bildung (denn sie können nicht besser gebildet als ernä, 
werden), selbstsüchtig (denn ihr ‚Unterhalt nimmt alle : ee 
u en in Anspruch), ohne Interesse und ee als, 


ER 


| u. Ne De a ir betkönliche Bekihenne a a | 
en, als, es ohne a rate anderer a ‚kann 


er le ‚gegen kierisch« Ystlrkte, Ober einige 
ksten a 2 sie sich fähig gezeigt, Ta 


worden, ER Habe Fi natürlichen Neigungen kaum eine 


. oder « eine Erinnerung‘ hinterlassen haben.“ “ 


Ne DEERIORchen die elek Ansicht, i 
ktur En ein tierischer een müsse, N 


Kr Veandın Dr ei in idee sozialer und geistiger 
stände bestehen wird.‘ “ (Studien aus dem Gebiet der 
rwissı ften, Se Petersburg 1873, S. 322 und 463.) 
ch Herbert Spencer hat trotz seiner konservativen 


N he ı non+ ey, of 


FR 


| a A des. Schmielles ker ii, he ad ne 
 schwielig, so sicher ein Schreiber Geschwindigkeit i im S 
| ' erlangt, so sicher als eine Leidenschaft wächst dur 
geben und vermindert wird durch Zwang . Nr so c 
Gewohnheit, Gebrauch, Übung einen Sinn. haben - 


der ech ollkonda ne Shake betzee Spe 
h s zu, daß eine vollkommene Anpassung  .. 
lange Zeit erfordern könne. N Sy 31) 


gesuchte Albert ine a wenn \ auch uriicichähend 
„ES scheint, als ob der Mensch, während er die Schranken 
der Tierheit hinter sich läßt und als Individuum durch 
Gesellschaft En und veredelt wird, in der Ge 


. ne Es, ist auch eanst genug, "daß Ca 
auf vorsichtiger He der im  Volksleben vorha 


N \ an Motiven Ei ker ı Bezwecken | 
\ Bedeutend zuversichtlicher ‚spricht sich der 
% Gabriel Tarde aus: ist, ‚die Morgensöb 


seltst uitlichen Bedurkissen ln Be 


Vollkultur Gast Ye welche zur Fr N 


FRA 
BA 


so ale Dienste des. wie ein rein 


placescher ehe Mit a Worten: N 


iind Sekte 89): sc u, 
im eh zu den Elementarkräften ist, ir 
nn en a wenn wir EN u 


N führen.“ | | | N EN 
| Ach bei En elle Endet man seiner En 
u N Sozialismus von der Utopie zur Wissenschaft“, S. 39 
"Ausführungen, ‚aus denen das ganze gewaltige Problim. der 
"Kulturbeherrschung bereits herausleuchtet. Durch die Herr- 
schaft des Proletariats, so führt er aus, tritt ein Verschwinden der 
h Klassengegensätze und eine Vergesellschaftung der Produktions- N 
prozesse, an Stelle der Regierung über Personen tritt eine Ve Ta), 
waltung von Sachen. Durch die Vergesellschaftung. tritt der 
Umkreis der die Menschen umgebenden Lebensbedingunge: 
Br, die Menschen brs jetzt beherrschte, unter die Herrschaft 
N und Kontrolle der Menschen“; sie werden „Herren ihre 
N eigenen Vergesellschaftung‘“. De objektiven, fremd 
Mächte, die bisher die Geschichte beherrschten, treten unter 
die Kontrolle der Menschen selbst. Erst. von daan 
| werden die Menschen ihre Geschichte mit vollem Bes 
lee da Machen. .._ Und > an andrer Stelle wir 


.. die sich N, machen na elementarer Gewalt. # 
le), e \e 
nl. ulns seiner) .‚Reinen! Soxalögten. hebruck 1907) les 
in R L. Ward, „daß die Kultur auf die Dauer eine | Verbess 


least von einigen verneint, aber, eh. lau doch daß 
oe meisten die Wahrheit dieser ee fühlen, wenn s 


a pu et de prodhire ar especes, m 
une} a notre ‚humanite; il: n 'est pas ae que 


Und. von Reclus a 
das man künftig, 


er ei 


3 Über Kulturbeheschung bei Fourier, Hegel, 'Comte, Marx 


a ei erscheinen und die, wir. | 
a wollen. | ' Re 
| _ Zunächst ist | anzugeben, daß die Kultur das ı 


s ik des Lehen nie en Die < Bevölk 
sich ungeheuer vermehrt; aber die ee 
nur ‚einer en a von yes en 


| ch die Wilden der untersten Kulturstufe u 
würden, N A a u 


ch sind, Dahn IT. Bei den ln Völkern 
das freie und freundliche Verhältnis zwischen Eltern n L; 
dern, in der Zivilisation die, deren si n 
Rute ist). N 
2. Wie schon die Kar im Nato 
schfigung lieben, so auch die Erwachsenen: 


NE a Ge neh ., 


a ‚die SESWTIBEnE BEN noch schmerz+ N 


£ A 


a dem „großen Geboai der Zivilisation“ It es N 


ch. tausend Zwänge beengt. Allerdings ist auch die N 
‚des Naturmenschen durch Sitte und Herkommen sark.. 
ni Aber da er als Persönlichkeit noch nicht erwacht IN 
det er diese Fesseln ganz und gar nicht. Daher 


0 


ing i ‚der Naturmenschen, sich zivilisieren 2 zu ‚lassen. NN 


Ich sche, 2 u N 


| wenn. ich meine a mit den ia N 
Ba, ein ‚Sklave würde. a a N 


u ale Mei sind ind weit davon ent int, | 
sich als miseri mortales zu betrachten. Die darauf bezüglichen 
Tatsachen hat zu BD, Herbert Spencer gesammelt (Soziologie, 
deutsch von Vetter, I. Bd., S. 76): „Von den Neukaledonien, 

" Fidschianern, Tahitianern und Neuseeländern lesen wir, daß 
sie fortwährend lachen und scherzen. In ganz Abıka) 
ni uns der Neger überall denselben Zug, und von andern En 
md andern Fällen lauten mancherlei Beschreibungen der vers 
Ka schiedenen Reisenden alle ungefähr: »voll Scherz und Lustig- 
 keit«, »voll Leben und Feuers, »heiter und gesprächig«, »aller- 
wegen froh, wie die Vögel unter dem Himmele, »lärmende | 
Fröhlichkeit«, »über Kleinigkeiten in unmäßiges Lachen aus, 
brechend«. Selbst die Eskimo, ungeachtet aller ihrer Ente R 

' behrungen, werden als ein glückliches Völkchen beschrieben. 


| 7..Und 2 Fröhlichkeit der Naturvölker begreifen wir, 
Wo wenn wir z. B. ihr Tagewerk betrachten. So beschreibt. Ja 
0 nüchtern beobachtende Fintsch (Samoafahrten, S. a das 
RR Tagewerk einer Papuafrau folgendermaßen: 


„Betrachten wir das Tagewerk einer Papuafraul in einer 1 

Zone, wo der Tag ungefähr zwölf Stunden dauert, darf man es 
nicht als Frühaufstehen bezeichnen, wenn die Menschen mit de 
Sonne munter werden. Gewöhnlich lassen die Eingeborenen 
dieselbe erst ordentlich aufgehen, ehe sie auf der Bildfläche er 
' scheinen, denn Morgenfrische und Tau sind der empfindlichen. 
(nackten) Haut sehr unangenehm. Es ist also meist sechs vor> 
über, bis sich die ersten Eingeborenen vor den Hütten zeigen, 
um sich zunächst von den Sonnenstrahlen durchwärmen zu lassen. - 
Die Frauen zünden dann Feuer an, um Reste vom vorhergehen 
den Abend aufzuwärmen oder frisches Essen zu kochen, a 


‚Strand gefest. 
'orts bei uns zum° Müsia ae at 


Gegen acht rollen 


Is Aber was ist a a RR un A 
bein uns zu ı schleppen haben, die \ BIRNEN 


! sie im Bahn Koch a Bm dem Kopfe SIR ee 
UN el beginnt das ‚Holzzerkleinern in sehr einfacher Weise, in- 
dem man die dürren Aststücke auf einem Stein zerschlägt, und 
das et kann seinen Bo nehmen. In ee eines 


oe ns Masse, welche das Fett ersetzt, aber 2 label 
a Topfes ausgeschüttet, der nun mit Süßwasser gefüllt. und 
en ‚Bananenblättern an auf das Feuer gesetzt wird. Drei 


| Ma das Essen EL so ame ne sein 
esfe einem Bnsknblan serviert, und häufig essen die Frauen 


den Männern : zusammen. Letztere schämen 'sich Ben u 


a en Ruhe... Debn! eben ist Be der 
ereingebrochen und das Tagewerk des Papuas vollendet, 
klichen Menschen, der nichts von erzehnetide 


t und Nachtarbeit weiß, ohne welche bei uns Millionen NEN 


Me Leben zu fristen imstande sind. Aber mond- in N 


1 ‚ja mich es gilt aber dann nur Höhlichen 
‚ Damit kann der u oft halbe Nächte z zus 


| 7a Si a am frühen Me zuruft: Sich anf und 
arbeitel« Ja, das wird ‚noch lange dauern, ehe der Papua Unserer 


N ‚Zivil isation der Arbeit sich anbequemt hat, und ich fürchte, die 


Was li er Ne Vieh aka 
pflegen, die Tiere des, Feldes sind sein Vieh; es 


s 419) — a ur Tahiti a Missionäre ee Be 
 Tuchweben einzuführen, verließen nach wenigen Tagen a 
zum Lernen herbeigekommenen Mädchen die Weberei 

sagten: Warum an! wir ‚ arbeiten? ‚Alanen, wir nicht. so ' 


is 337). | ln 
“N Auch ist ferner jetzt erwiesen, daß Eälle von ee 
 schem Glück“ bei Naturvölkern keineswegs selten sind. Wai 
hat eine ganze Anzahl solcher wohlbeglaubigter ‚Fälle ; ge- 
sammelt. (Anthropol. I, 481; vgl. auch 345, 347, 348, 418, 
a „Kapitän Woodes Rogers und andere Reisende schildı 


IB au eichen worden, nd, u ein Volk ; von hoch 
en Sitten, das gütig und freundlich gegen Frer 
‚einem Zustand idealer Glückseligkeit lebte. Die B 
von. ‚Chiloe, ‚welche Ärzte und. ‚Advokaten weder. 
noch. bedürfen und mit. den Indianern, denen sie seit 
N ihren Landesteil für immer als van .. | 


Schlösser an da Türen, A er 
 kommene Ehrlichkeit ie: en el R 


So it es in "Amerika ak | Robert, Hash 
| ‚übers. von Südekum, ‚Be erlin, 


Se Unterstkeungl any 
N Arbeiter Ken er Monate arbeitslos. 


| ei I 

he L 1909, S @7). = in Amerika 
| er Familien 30%, des gesamten Vermögens, u 
FR milien verfügen über Z19], des Gesamtreichtums 


"Farmer sind Pächter, weiterhin sind 18,6%, der 
ad belastet; a. der Farmer ws I also 


mehrere Einnde . mit 


in: zwei Zimmern leben. (Doku \ 


a 


elle Be ER en ae die 
weniger als 900 Mark Einkommen beziehen,“ und der. A 
a u we 


nn. 2 geneigt : sein, Hllen „Opkimisten‘ einzuräumen, daß & 
Kultur für eine gewisse mittlere Schichte nr ‚Bevölkerung | 


| Maren der Volker in Betache, ziehen: d. h. daß die Kulkars 
entwicklung bis jetzt in der Tat als ein bloßer Naturprozeß 
abgelaufen ist und im ganzen das individuelle Glück eher. 
vermindert als gefördert hat. Daraus ziehen wir aber nicht 
"den (auch formell falschen) Schluß, daß dies nun in alle Zur Y 
kunft so weiter gehen müsse. Vielmehr lernten wir im 4. Al 
schnitt (‚Die Vollkultur‘‘) Tatsachen kennen, die zeigen, ‚da 
in dieser Beziehung die Hofannben der „Melioristen“ ‚vo 
kommen gerechtfertigt sind. a 
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I. Re (zum 5. Kapite) 


Über einige Einwände gegen die 
Fortschrittstheorie 


A Die Erkenntnis, daß die Kultur eine Entwicklung, Ad "h | 
‚eine fortschreitende Bewegung sei, hat sich, wie alle großen 


2) vgl. auch: Friedr. Engels, Die Lage der abe Klasse: 

in England. Stuttgart 1892 (2. Aufl. )% — Villerm&, Tableau de "et: 
 physique et moral des ouvriers employes dans les manufactures de 
 .coton, de laine et de soie. — Talon, La vie morale des ouvriers. — 
Deutsch, Die Kinderarbeit und ihre Bekämpfung. Zürich 1907. — in 
Pashitnew, Die Lage der arbeitenden Klasse in Rußland. (I utsche N 
Ausg.) Stuttgart Ian Broda u Deutsch, Das moder e Prole- { 


tariat, Berlin 1910, u N a N 


ie Batenoht Be a 

fortschreitet, muß. man große Zeit 
übersehen. Solange man bloß die on 
isierten Völker kannte, von denen 
die Beine und: Babylonier die ältesten sind, konnte die A 
ortschrittstheorie nicht festen Fuß fassen. Erst als man uff 
die vorgeschichtlichen Völker und auf die Naturvölker stieß, \ 
s erkannte man, daß die sogenannte „Weltgeschichte“, id. bh. a 
die ‚Geschichte der zivilisierten Völker, nur eine verhältnis- 

; are kleine sine der Sara ist, 


h Be Beiie, narlich der un ee, | 
m Bei en Es ist A A zu verstehen, al 


" eng daß Me Kultur eine en Bin, 
n sei, nicht durchgedrungen war; und auch bis ins 19. Jahr- 
“ hundert gab es noch Gelehrte, die die Fortschrittstheorie ab: 
_lehn diesen ne ze Bi wie wir schon früher 


: San RR unter anderem Namen ist. a N 
Wille ‚und Vorstellung, Bd, E85) 


] in unsern Tagen ist die fundamentalste aller 
Erkenntnisse noch nicht im entferntesten i in die j 


immer gegen die Fortschriistheorie er= 
rz zu ‚besprechen. | 
ee Ein oft a Einwand Bon 


Br : 


/ 
4 


gilsverwachslung, Bi Be orischrieehee 
daß irgendein Volk ewig lebe und sich immer v 
sondern. daß die SHE dies tue. ‚Sobald. ein \ 


ee daß wir u den en eine 
_ Altertums als a) Hiben en haben fi 


a von neuem zu en 
N | “ ; 


We 


Über einige Einwände gegen die Fortschrittstheorie 


wankend werden. Überblicken wir aber den gesamten Ver: 

lauf der über ungezählte Jahrtausende sich hinziehenden Kultur- 
entwicklung, so sehen wir in der Geschichte des Mittelalters, 
das übrigens richtiger bis zur französischen Revolution ge- 
rechnet würde, nur eine Episode, die mit einem Rückfall der 
Kultur begann, dem dann ein vermehrtes Steigen auf dem 
Fuße nachfolgt. 

Als nämlich die Alten ihre Kulturmission erfüllt hatten, 
verfielen sie der Stagnation und dem Untergang. Nun traten 
neue gesunde (fortschrittfähige) Völker auf die Weltbühne, 
die aber noch auf barbarischer Kulturstufe standen. Diese 
(die romanisch-germanischen) Völker mußten nun zunächst 
in langen Mühen erst die Höhe wieder erklimmen, auf denen 
die hochgestiegenen Alten den Untergang gefunden hatten. 
Das heißt, sie mußten alle die Kulturphasen durchlaufen, die 
die Alten vor ihnen schon zurückgelegt hatten. (Näheres in 
„Phasen der Kultur‘, II. Aufl, S. 173—182.)' Als sie dann 
aber bis zu der Höhe fortgeschritten waren, auf der die an- 
tiken Völker untergegangen waren, da überflügelten sie diese, 
und zwar zuerst auf dem wissenschaftlichen und dem wirt» 
schaftlichen Gebiete. Letzteres geschah im 18. und 19. Jahr- 
hundert und damit erreichten die neuern Völker erst die 
Basis, von der aus der Fortschritt auch auf den andern 
Kulturgebieten nun wieder über die Antike hinausgeführt 
werden konnte. 

Das Mittelalter war also nicht die soziologische Fort- 
setzung des Altertums — diese trat erst etwa im 18. Jahr-' 
hundert ein —, sondern es war ein „soziologisches Intervall‘, 
ein augenblicklicher Rückfall, eine jener häufigen Wieder: 
holungen der Entwicklung, die immer dann vorkommen, wenn 
an Stelle alter absterbender Nationen neue, aber weniger kul- 
tivierte Völker treten, die dazu befähigt sind, den Fortschritt 
weiterzuführen. Bezeichnen wir mit A das Altertum, mit M 
das Mittelalter, mit N die Neuzeit, so war also die Entwick- 
lung so wie in Figur 2 (s. folg. Seite), nicht aber wie in Figur 1 
(wie oft geglaubt wird). 

Chronologisch sind wir allerdings von der Antike zwei 
Jahrtausende entfernt, soziologisch kaum einige ‚Jahrhunderte. 
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Die erw öchehing dieser beiden Begriffe “ ua an 
 witrung angerichtet, nicht nur für das Verständnis des Mittel» 
alters, sondern auch in der gesamten Soziologie; sie hat 
namentlich der Erkenntnis, daß die Kultur eine fortschreitende 
Bewegung ist, die schwersten Hindernisse bereitet. — Ver 
ursacht ist der Irrtum wohl hauptsächlich durch zwei Um» i \ 
stände: a 
. Erstens durch die Einteilung der Weltzeschichie in N 
N Mittelalter und Neuere Zeit“. Denn diese Einteilung 
ruft den Eindruck hervor, als wäre ‘das Mittelalter die 
setzung des Altertums, so wie die Neuere Zeit die Fortsetzung 
‘des Mittelalters ist. Allerdings übernahm das Mittelalter A 
' Kulturerrungenschaften der Antike, aber nicht auf einmal, 
| sondern ganz u Schritt für Schritt. een. so wie au ch 


en, nich ER zu . Zivilisierten, a mia li 
im Verlauf vieler ee. Auf rn es 
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ae aa di Bewer Zeit id. besonders häufig Beiahk daß 
| die Kunst nicht ; nur nicht fortgeschritten, sondern sogar zurück- 
r \ ; a 

a = sei. Man weist Ben auf die Bildhauerkunst: 


nr daher und findet, 3ER A Kunst der | 
en unserer heutigen überlegen ist. “ ” 
ch wenn tatsächlich bestimmte Künste, wie die | 


© ah her daß In ie Auch für nr 
. allgemeinen gilt. Denn außer den genannten 
{ nn auch. noch Eid z. B. Musik und Dicht: 
‚das wir in der „Sozios 
a mit 


ne RN PR so’ ‚steht zu unterst der in die en 
| der Naturvölker, dann kommt die ee dann die 


ln heiter ein a ich in einen 


Ri ii träte, um eine Brucknersche Sinfonie oder. eine 
Ks sinsche Sonate anzuhören, 


n ist. Und. A ae en 
springt zu sehr in die Augen, daß man 
zu verlieren hätte. A | 
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Wenn also die weniger leistungsfähigen Künste zurück- 
gegangen sind, weil sie von den leistungsfähigeren verdrängt 
wurden, so ist dies im großen ganzen nicht als ein Rückschritt, 
sondern als ein Fortschritt „der Kunst‘ zu betrachten, der 
ganz in der Richtung liegt, die durch das Entwicklungsgesetz 
der Kunst bestimmt wird. Wir haben keine großen Bildhauer 
mehr, gerade wie wir keine guten Armbrustschützen mehr 
haben, weil unterdessen die Armbrust vom ver: 
drängt worden ist. 

Doch darf uns dies Beispiel (das wie alle Gleichnisse 
hinkt) nicht zu einer einseitigen Auffassung hinreißen. Offen- 
bar kann das oben erwähnte Entwicklungsgesetz der Kunst 
nicht sagen wollen, daß der künstlerische Drang schließlich 
nur noch in der Musik und Literatur seinen befriedigenden 
Ausdruck fände, während alle anderen Künste vernichtet und 
tot am Boden lägen. Nein, das Ziel ist natürlich die höchste 
harmonische Entfaltung aller Künste, in der jede einzelne den 
ihr zukommenden Platz ausfüllt. Denn jede Kunst ist ein 
Gebiet, auf dem sie allein am vollkommensten ist; so kann 
z. B. die Malerei, der Tanz, die Musik Gedanken und Ge- 
fühle ausdrücken, die das Wort entweder nur mühsam oder 
gar nicht wiederzugeben vermöchte. Daher darf keine der 
Künste, auch nicht die primitivste, der Tanz (der jetzt so tief 
steht), vernachlässigt werden. Jede ist uns unentbehrlich zum 
vollen Leben und die herannahende Epoche der Vollkultur 
wird den harmonischen Reigen aller Töchter Apolls zu neuem 
Leben zu erwecken haben. 

Fassen wir das Gesagte zusammen: Der Einwand, daß 
die „Kunst‘“ zurückgeschritten sei, läßt sich nicht aufrechter- 
halten. Vielmehr hat unsere Zeit auf dem Gebiete der aus- 
druckvollsten Künste, der Musik und der Literatur, das Alter: 
tum überflügelt. Die bildenden Künste aber, die dem Alter- 
tum den schimmernden Reiz gaben und das Leben früher so 
wundersam adelten, sie sind allerdings in Verfall geraten; auf 
diesem Gebiete sind wir in beklagenswerter Weise kunstarm 
und unfroh geworden. 
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unsere Wirtschaft, auf allen anderen Gebieten hat kein deu 


leugnen, daß er zum großen Teil berechtigt ist. Doch auch 
\ gerade in diesem einseitigen Vorwiegen der materiellen Kultur 
haben wir wieder den besonderen Fall eines allgemeinen Fonts. |; | 
 schrittsgesetzes festzustellen. ‚Nämlich: . 


1 zugleich vor; vielmehr hat stets eine der ‚soziologischen Funk \ 


Fr tion, die dann die ändern‘ nach sich. zieht, ist, wie Marx und 
ii Engels gezeigt haben, die Wirtschaft. ‚Immer erst, wenn au 
dem wirtschaftlichen Gebiete der Fortschritt zu höheren Formen 


 Kulturerscheinungen, nämlich die Moral, die Religion, die 
h Philosophie, die Kunst zu einer neuen Blüte, zu einer Ente 


erst, nachdem die Technik einen entscheidenden Fortschritt 


‚hatte. Die antike Kunst war eine Frucht der Metallkultur | 
‘und des internationalen Verkehrs, der sich um das Mittelmeer ; 
entwickelt hatte. — Nun haben wir uns aber auf dem Gebiet 
‘der Wirtschaft schon um zwei Stufen (die hoch- und die 
‚spätkapitalistische, vgl. „Phasen der Kultur“, II. Aufl., S. 182) 
_ über das Altertum emporgeschwungen, und an Stelle der Mite 
_ telmeerwelt ist das ganze Erdenrund ‚getreten; es ist deshalb \ 


und auch der Kunst zu erwarten: denn eine neue Wirtschaft, 


N en Iaßt,. wie wir a werden, ion nn wi 
Einwand betrachten. 


4. „Nur die Technik. et die Naked er sagt 
man) sind seit dem „Altertum“ fortgeschritten und. dadurch 


licher Fortschritt stattgefunden. Dieser Vorwurf wird a 
modernen Kultur vielfach gemacht, und es läßt sich kaum 


Niemals schreitet die Kultur auf allen ihren Eimzelichin nn 


Ban 


tionen die Führung; und diese führende soziologische Funk 


der Produktion geführt hat, dann gelangen auch die übrigen 


faltung auf höherer Stufe. So z. B. erblühte die antike Kunst e 


gemacht, nachdem der Mensch der Erfindung ‚des Ackerbaues in 
die Entdeckung und Beherrschung der Metalle hinzugefügt 


ein neuer unerhörter Aufschwung unserer gesamten Kultur 


ef, ” 


eine neue Kultur; eine höhere Wirtschaft — eine e höhere Kultur. " 


.. arm ah Hal kunstarm, an Se } 
ie. Doch auch dee sa Zustand erklärt: 


erst wenn 
t, erst. wenn die an 


a — Basis er ist (vgl. das Ka- n 
in Bd. VI der 
oh on ° erst 


TO 


| ii Klare .USW., em so , labil. vo, ein 
u. (den ‚knetenden Hand der übermächtigen soziologi: 
hältnisse, daß dies auch der Geschichtskundig 


| ae kann. So war z. .B- die Se 2 


. | ae a ae baklont, ist £ a 
u Naturvölker allen Mitleids bar sind, daß bei ihn« 
‚ehe; und der Altenmord, ‚sowie. die Menschenf 


u | ER ins Ale faßt). nes bei den Ku 
u Sklaverei und Klorigkait., die Folter, ‚die Ketzeı 


“u len ‚die Cr in a 
a und an ı ihre ae die Gleichheit v vor d 
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Achtung vor der menschlichen Persönlichkeit, das allgemeine 
Wahlrecht, die Gewissensfreiheit, das Koalitionsrecht der Ar: 
beiter, das Recht auf Bildung (Schulzwang) usw. getreten sind’). 

Nur in der äußeren Politik ist allerdings das tierische 
Prinzip noch vorherrschend geblieben. 

Doch es ist hier nicht der Ort, auf die Einzelheiten ein- 
zugehen; in der „Soziologie der Moral‘ werden wir sehen, 
daß auch die Sittlichkeit ihre Entwicklung gehabt hat (wie 
alles in der Welt) und daß diese ‚Entwicklung drei Epochen 
aufweist: \ 
| I. Epoche: Ursprüngliche instinktive oder Sippenmoral. 
Der Mensch wird geleitet von den sozialmoralischen Trieben 
der Herdentiere. 

II. Die II. Epoche: der herrschaftlichen Moral (oder fa- 
milialen Moral) beginnt mit der Entstehung des Reichtums, 
der die Psyche des Menschen stark verändert. — Viele morali- 
schen Eigenschaften des primitiven Menschen gehen verloren, 
zugleich tritt aber eine langsame geistige ee ein, 
die in die 

III. Epoche: der sozialindividualistischen Moral überführt. 
Diese beginnt aufzublitzen mit den neuen großen Religionen 
der Liebe und Gerechtigkeit (Kong-futse, Buddha, die Stoa, 
Christus), die einen Gegensatz zum antiken Polytheismus 
bilden, dann seit der französischen Revolution stärker aus- 
gebildet werden und mit der Umwandlung der familialen 
Eigenproduktion in soziale Produktion erst zur Entwicklung 


kommen. 
* 


7. Schließlich sei noch des folgenden Einwandes gedacht, 
den man bisweilen gegen die Fortschrittstheorie erhoben hat; 
man sagt, daß wir durch die Kultur nicht gescheiter geworden 
seien, d. h. daß unsere angeborenen Verstandsfähigkeiten nicht 


1) Vgl. u. a. Kidd, Soziale Evolution, 1895, Jena, S. 148ff. — P. 
Barth, Philosophie der Geschichte, II. Aufl., S. 779££. — Auch Ranke, 
Über die Epochen der neuen Geschichte; hgb. von A. Dove, VI. Aufl., 
Leipzig 1906, S. 17, 143. — Ebenso Hellwald, Kulturgeschichte, III. Aufl., 
Stuttgart 1884, IL, S. 415. — I. Gumplowicz, Der Rassenkampf, Inns- 
bruck 1883, S. 348, u. a. 
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\ zugenommen. habe 
Goethe oder Darwin, 
ind Aristoteles, an 


nee Köpfe haben’ ch 


was darin ist, sel zwar in solchem Maße, Se. 2 


nicht lelee: den Encnı. daß a Kulan Be 
liche Glück bis jetzt nicht gefördert hat. Daß jed 


im IV. Abschnitt zu zeigen versucht. 


| LV. Beigabe a 32. Kapitel) e I le 


Der ralstische und der individua- 
listische Mensch 


Der sozialistische ‘Mensch. ist der primitive Mensch: stu 
dieren wir diesen, so finden wir in der Tat, daß die sozii le 
Triebe, die Gefühle der Solidarität, ‚die inneren Triebe zu 
gegenseitiger Hilfe dem Menschen angeboren sind. si 
Der individualistische Mensch entsteht aus em sozia 
listischen u. a. dadurch, daß jene angeborenen sozialen Cha. . 
. taktereigenschaften durch "äußere Einflüsse‘ verkümmert | 

unterdrückt werden. Und das geschieht ‚hauptsächlich dur 
die Erziehung, die die Kinder 'schon früh zu Fa 
un Egoisten ausbildet. (Vgl. „Die Familie“ A I 
_ Den Kontrast, der dadurch zwischen dem. einfach en 
Menschen und dem Großstadtbewohner geschaffen wird. ‚ bes 
leuchtet Kropotkin (Gegenseitige Hilfe, 8, 276, 281, es | 


trefflich durch folgende Beispiele: IR 5 Wa 
„Jeder erfahrene Politiker weiß, daß alle großen Tu 5% 


Rn 


IUUR 


g ae und es ie nen in Bee _ hat dieselbe Geschiche a 
jahrelanger Aufopferung ohne ‚Hoffnung auf Entschädigung, und RT 
in der‘ großen Mehrzahl der Fälle sogar ohne persönlichen‘ Ehrgeiz. 0.00 
Ich habe Familien gesehen, die nicht wußten, wovon sie- morgen leben N ; 
sollten, der Mann in der ganzen kleinen Stadt wegen seiner Mitarbeit 
u der a boykottiert, und die Frau erhielt die Familie a 


{ 


Vort des Vorwurfs zurückzos, etwa mit den Worten: Macht. 
Ich habe us en die 


J 


| A: Kies Ra sagen, DR Ba nur ein paar. Wochen zu en 
Sagt den Genossen, ich werde mich freuen, wenn sie mich besuchen 
en nn sk, Tatsachen ie, wo ‚man von ee 


ee en Ben Männer, die FERNE eines engen Ereun- 
s kaum bekannt waren, werden bald vergessen sein, wenn. 
eunde ‚nicht ee“ am. Leben ig In der Tat weiß ich 


oe see: Tele: she Stoß einigen, Be 
‚jede hundert Stimmen, die bei einer sozialistischen 
ı werden, stellen eine Menge Energie und Opfer dar, 
ı Außenstehender die geringste Vorstellung hat. Und 
zialisten getan wird, ist in der Vergangenheit in jeder 
N ee een sche ee a 


% 


ERES so le a ehafen, die sich auf die Bereitschaft 
Sa len are und wenn Date, das Leben zu opfern, ‚daß 


anführen können. BR y 


ev ai IA il, zu setzen, ee ie zein 
nünftige 2 Buseiche Auf Erfolg besteht, dann bewegt sich 
etwa a den Pe Linien. Ein fürchterlicher N 


a hieß, dem fact Site) ne ee 
doch fuhren. die Männer. hinaus, a a ee gegen 
Wind, und das Boot schlug zweimal um. Ein . 
andern. wurden an das Ufer geworfen. Einer. ‚von \ 
 genter Strandwächter, wurde am nächsten. Morgen 

N N Enke und. "halb erfroren im ı Schnee gefunden. ‚Ich ud 


| . „ich, weiß es selbst wicht“, war' seine. VNRRSEN. I wa das W 
‚alle Leute aus ‚dem Dorf standen a ‚am: Strand, und alle 


zwei, vergingen, a ‚wir. alle ale au Wir fühlten ı uns. Sal 
niedergeschlagen. Dann war es uns ‚plötzlich, als ob wir 
Sturm ihr Rufen hörten — sie hatten einen Knaben bei 
konnten wir nicht en aushalten. Alle auf einmal Be 


fand man es im Schnee“, ji | 


’ 
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Der sozialistische und der individualistische Mensch 


Und nun der Gegensatz: 


‚ „,‚Aber wie steht es um die Menschen, die im Serpentineteich 
im Hydepark ertranken, wo eine große Menschenmenge zusah, von 
denen sich keiner rührte, sie zu retten? Wie steht es um das Kind, 
das in den Regents-Park-Kanal fiel — auch in Gegenwart einer Feier- 
tagsmenge — und nur durch die Geistesgegenwart eines Mädchens 
‚gerettet wurde, die ihren Neufundländer ins Wasser ließ?‘ So könnte 
gefragt werden. Die Antwort ist einfach genug. Der Mensch ist ein 
Produkt seiner ererbten Instinkte wie seiner Erziehung. Unter den 
Bergleuten und Seeleuten erzeugen ihre gemeinsamen Beschäftigungen 
und ihr tägliches enges Zusammenleben ein Gefühl der Solidarität, 
und die Gefahren, in denen sie leben, erhalten ihre Tapferkeit. In 
den Städten dagegen zieht der Mangel an gemeinsamen Interessen 


Gleichgültigkeit groß. Die Tapferkeit, die selten Gelegenheit zur Be 
tätigung findet, verschwindet oder schlägt in ihr Gegenteil um. Über: 


dies lebt die Tradition des heldenhaften Fischers oder Bergmanns in 
den Bergmanns- und Fischerdörfern fort und wird von poetischem 
Schimmer verklärtt. Was aber sind die Traditionen einer zusammen- 
gewürfelten Londoner Menge? Die einzige Überlieferung, die sie ge- 
mein haben könnten, sollte von der Literatur geschaffen werden, aber 
eine Literatur, die den Dorfepen entspräche, existiert kaum. Die Geist- 
lichen sind so eifrig darauf bedacht, zu beweisen, daß alles, was aus 
der Menschennatur kommt, sündhaft ist, und daß alles Gute im Men-> 
schen übernatürlichen Ursprungs ist, daß von den Tatsachen, die 
nicht als Beispiele höherer Gnade oder Eingebungen, die von oben 
kommen, angeführt werden können; die meisten nichts wissen. Und 
was die weltlichen Schriftsteller sind, die interessieren sich hauptsäch- 
lich nur für eine Art Heroismus — den, der die Staatsidee fördert. 
Daher bewundern sie den römischen Helden, oder den Soldaten in 
‚der. Schlacht, aber. sie gehen an dem Heroismus des Fischers vorüber 
und achten kaum darauf. Der Dichter und der Maler könnten natür- 
lich nur von der Schönheit des Menschenherzens an sich. ergriffen 
werden; aber beide kennen das Leben der ärmeren Klassen selten, sie 
können zwar den Römer oder den Kriegshelden in der konventionellen 
Umgebung besingen, oder malen, aber die eindrucksvolle Darstellung 
des Helden, der in dieser bescheidenen Umgebung, die sie nicht kennen, 
handelt, gelingt ihnen nicht. Wenn sie wagen, es zu tun, wird es 
bloß ein Stück Rhetorik.“ — | 
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Erklärung der Fachausdrücke 


Absolut: (wörtlich: abgelöst) unbedingt, im Gegensatz zu relativ (dem 
sich auf anderes beziehenden) auf sich selbst beruhend. — Das 
Absolute: Das Unbedingte. 

Abstinenz: Enthaltung, Enthaltsamkeit. 

Abstrakt: (abgezogen, abgeleitet) begrifflich, im Gegensatz zu konkret: 
körperlich, wirklich. 

Agnostik: Ansicht, daß eine Erkenntnis unmöglich sei. 

Akkulturation: Die Aufnahme fremder Kulturerrungenschaften. 

Altruismus: Nächstenliebe, Berücksichtigung des andern; Gegenteil 
von Egoismus (Selbstsucht). 

Amphimixis: Die Vermischung zweier verschiedener Keimplasmen 
(durch die Befruchtung). 

Anachronismus: Zeitverstoß, Zeitirrtum. 

Analog: s. v. wie ebenmäßig, ähnlich, übereinstimmend, entsprechend. 
— Analogieschluß: Schluß nach der Ähnlichkeit (der aber unzu- 
verlässig ist). 

Analyse: Auflösung, Zergliederung, im Gegensatz zu Synthese: Zus 
sammensetzung, Verbindung. 

Anämie: Blutarmut, Blutmangel. 

Anarchie: gesetzloser Zustand. 

Annexion: Aneignung, Beraubung. 

Anoia: Das Sinnlose in der Natur, insofern es unserm menschlichen 
Verstand als solches erscheint. 

Anomalie: Eine Abweichung von der Regel, Regelwidrigkeit. 

Anthropologie: Naturgeschichte des Menschen, als eines körperlichen 
und seelischen Wesens. 

Anthropomorphie: Personifizierung der Naturkräfte (wenn z. B. eine 
Quelle als Nymphe gedacht wird). 

Antik: im Geiste des Altertums. 

Antinomie: Gesetzwidrigkeit, -unverträglichkeit, wider die Vernunft 
streitend. 

Antizipation: Voraus- oder Vorwegnahme. 

Ära: Zeitrechnung, Zeit. 

Argumentieren: einen Beweis führen, schließen, folgern. 

Asket: ein der Sinnenlust Entsagender, Büßer. 

Ästhetik: die Wissenschaft vom Schönen. 

Ataraxie: Unerschütterlichkeit des Gemüts. 
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Erklärung der Fachausdrücke 


Atavismus: Rückfall auf eine frühere Stufe der Entwicklung. 


Biologie: Lehre von den Gesetzmäßigkeiten des organischen (d. h. 
pflanzlichen und tierischen) Lebens. 
Buddhismus: Die Lehre des indischen Religionsstifters Buddha. 


Chronologisch: der Zeitfolge nach. 

Civitas Dei: Staat Gottes; civitas humana: weltlicher Staat. 

Credo: ich glaube. — Das Credo: Glaubensbekenntnis. 

Definition: Begriffsbestimmung, Begriffsumgrenzung. 

Demokratie: Volksherrschaft, im Gegensatz zu Aristokratie, Adels- 
herrschaft. | 

Differenzierung: Verschiedlichung, z. B. die Gliederung in Berufe 
(Spezialisation), Arbeitsteilung. 

Dogmatisch: glaubenslehrlich. 

Dualismus: Zweiheitslehre, z. B. die Lehre, daß in der Welt ein Bas 
und ein böses Prinzip tätig sei; im Gegensatz zu Monismus, Ein- 
heitslehre. 

Dynamisch: s. statisch. 


Elite: die Auswahl, das Auserlesenste, die Kernschar. 

Energie: Strebe- oder Tatkraft. | 

Evolution: allmähliche, naturgemäße Entwicklung, im Gegensatz zu 
Revolution, gewalttätiger Entwicklung. 

Experiment: wissenschaftlicher Versuch. A 

Egoismus: Selbstigkeit, Selbstsucht; egoistisch: _ eigensüchtig. 

Eleaten: eine griech. Philosophenschule, die das Sein für Eins und 
unveränderlich, Vielheit und Veränderung dagegen für bloßen 
Schein erklärte. 

Element: Grundbestandteil, Einzelbestandteil. 

Embryo: Leibesfrucht, ein Kind oder Junges im Mutterleibe, bezw. im 
Fi, solange die endgültige Gestalt nicht erreicht ist. 

Empirie: Erfahrung, das Erfahrungswissen. 

Entelechie: das Tätigkeitsvorhandensein im Gegensatz zum Können; 
bei Aristoteles die Seele als das Prinzip, durch das der Körper lebt. 

Entwicklung: eine von niedern zu höhern Formen nach bestimmten 
Gesetzen fortschreitende Bewegung. 

Epikureer: Anhänger des griech. Philosophen Epikur, der in der Frei- 
heit von Unruhe und Schmerz das höchste Gut sah. 

Epilepsie: Fallsucht. 

Epoche: ein größerer Zeitabschnitt. 

Etappe: Rastort, Haltestelle, Stufe, Abschnitt. 

Ethnographie: Völkerkunde. 

Eudämonie: Glückseligkeit, Wohlbehagen. 

Müller-Lyer, Der Sinn des Lebens 21 
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Fötalzeit: die Zeit, air die Frucht Coetus) im Mı 


‚Garantie: Gewähr, Bürgschaft, re Ta \ 
 Geneonomie: die Saar aller Kultur-Erscheinungen, die G 
Fortpflanzung beziehen. | AN 
Generalissklon; Verallgemeinerung, Schluß vom E 
un Allgemeine (vgl. auch Induktion). 
Genie: der höchste Grad geistiger Schöpferkraft. 
 Genitoren: Erzeuger, Paarlinge. N 


Gravitation: ‚Schwerkraft, Massenanziehung. 
| | 
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Erklärung der Fachausdrücke 


Individuum: Einzelwesen. Individualität: Einzelheit, Besonderheit, Per- 
sönlichkeit. Individualismus siehe Sozialismus. 

Indolenz: Unempfindlichkeit, Stumpfsinn. 

Induktion: Schlußverfahren, das vom Besondern, Einzelnen zum All- 
gemeinen aufsteigt (z. B. wenn man daraus, daß bis jetzt jeder 
einzelne Mensch gestorben ist, schließt, daß alle Menschen sterb- 
lich sind); im Gegensatz zu Deduktion, die vom Allgemeinen auf 

das Besondere schließt (z. B.: alle Menschen sind sterblich: NN. ist 
ein Mensch, also ist NN. sterblich). (Induktion im engeren Sinn: 
Ableitung aus vielen Fällen, Einzelfällen.) 

Instinkt: der natürliche Trieb ohne den Einfluß des vorausschauenden 
Intellekts. 

Integration: (im Gegensatz zu Differenzierung, s. d.) die Verbindung, 
Vereinheitlichung des Verschiedlichten (z. B. arbeitsteiliger Kräfte 
durch Handel und Verkehr). 

Intellekt: das Erkenntnisvermögen, der Verstand. 

Intensiv: derStärke nach, im Gegensatz zu extensiv,der Ausdehnungnach. 

Interfunktionell: die Beziehungen der Funktionen (s. d.) zueinander 
betreffend. 

International: zwischenvölkisch, zwischen den Nationen bestehend. 


Kategorisch: bestimmt, entscheidend, unbedingt. — Kateg. Imperativ: 
unbedingtes Vernunftgebot. 

Kausal: ursächlich. — Kausalität: Ursächlichkeit. 

Koeffizent, in der Mathematik: eine Zahl, die mit einer veränderlichen 
Größe als Faktor verknüpft ist. 

Kollektiv: gemeinschaftlich, unter einen Begriff ereipieend 

Komparativ: vergleichend. 

Konkret: wirklich seiend, im Gegensatz zu abstrakt (begrifflich gedacht). 
— Konkretum: ein wirklich vorhandenes Ding. 

Konkurrenz: Wettbewerb. 

Konservativ: das Bestehende erhaltend, sich gegen Neuerungen sträubend. 

Konventionell: auf Übereinkunft, auf Herkommen beruhend. 

Kooperation: Zusammenwirken, gemeinschaftliche Arbeit. 

Kontrast: Gegensatz, Nebeneinanderstellung des Entgegengesetzten: 

Konzentrieren: verdichten, um einen Mittelpunkt ordnen. 

Kosmopolitismus: Weltbürgertum. 

Kosmos: Weltall; nach der griech. Vorstellung: das wohlgeordnete 
und schön geschmückte All. 

Kritizismus: die kritische Philosophie. 

Kultur (im wissenschaftlichen Sinn, seit Tylor): die Summe aller Fort- 
schritte und Errungenschaften, die sich die menschliche Gesell- 
schaft seit ihren ersten Anfängen zugeeignet hat (vgl. Zivilisation). 

Kulturzoologie (Ausdr. des Verf.): die falsche Ansicht, daß die Kultur 
die gleichartige Fortsetzung der tierischen Entwicklung sei. 
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Erklärung der Fachausdrücke 


Lokalisieren: verörtlichen; sich l.: an einem bestimmten Ort auftreten. 
Logos: als Gegensatz zum Chaos (Wirrwar) Vernunft. 


Manie: Raserei, Tollheit. 

Materie: der körperliche Stoff. 

Mathematik: die Lehre von der Messung der Größen (Comte). 

Masochismus: die Neigung, sich mißhandeln zu lassen; ursprünglich 
geschlechtlich: die Lust, von einem Angehörigen des andern Ge- 
schlechts mißhandelt zu werden (im Gegensatz zu Sadismus). 

Mechanisch: maschinenartig, werkmäßig. 

Melioristen: die Verbesserungen Anstrebenden, Fortschrittsfreunde. 

Methode: nach bestimmten Grundsätzen geregelte Verfahrungsweise. 

Metaphysik: die Lehre vom ‚Übernatürlichen, soweit dieses nicht eh 
göttlich gedacht wird (vgl. Theologie) (Comte). 

Milieu: Umwelt. 

Misoneist: einer, der das Neue haßt, Fortschrittsfeind. 

Monere: mikroskopisch kleines Tierchen aus der Klasse der Einzeller. 

Monismus: Einheitslehre, vgl. Dualismus. 

Monobulie: die ausschließliche Richtung des Willens auf ein einziges Ziel. 

Monotheismus: Eingottglaube. 

Moral: der Inbegriff der sittlichen Grundsätze, Sittenlehre, Sittlich- 
keitslehre. 

Mutation: sprungweise Entwicklung. 

Mysterium: Geheimnis, Geheimlehre. 

Mystizismus: Hang zum Wunderglauben, Geheimelei. 

Mythos: Sage, Dichtung, namentlich Götter- und Heldensage. 


Natur: im weitern Sinn: das All; im engern Sinn, im Gegensatz?zur 
Kultur: die außermenschliche Welt (das anorganisch-organische 
Reich, gegenüber dem Überorganischen). 

Natura naturans: die schöpferische Kraft der Natur. 

Naturam sequi: der Natur folgen. 

Naturwissenschaften. Nach manchen Autoren sind alle Wissenschaften 
Naturwissenschaften. Dann hätten wir für Wissenschaft zwei Aus= 
drücke, aber keinen für die Naturwissenschaft! Es ist also zweck- 
mäßig zu unterscheiden: Naturwissenschaft und Kulturwissenschaft. 

Nirwana: im Buddhismus das selige Selbstvergessen durch Versenkung 
in das Nichts bezw. in das All, 

Noümenon: Ding an sich, im Gegensatz zu Phänömenon, Frscheinung. 

Nynoskopie (Ausdruck des Verf.): Die Neigung, die Vergangenheit und 
Zukunft durch die Brille der Gegenwart zu sehen. 


Objekt: Gegenstand, im Gegensatz zu Subjekt: Person. Objektiv: gegen= _ 
ständlich, sachlich. 


Ökumene: die bewohnbare Erdoberfläche. 
Okkultismus: Erforschen des unserer Erkenntnis Verborgenen. 
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Erklärung der Fachausdrücke 


Organ: selbsttätig wirkender Teil eines Ganzen. Organismus: Ver: 
bindung von Organen zu einer Lebenseinheit, zu einem Individuum. 

Optimismus: Neigung zu günstiger Beurteilung der Dinge, im Gegen- 
satz zu Pessimismus, s. d. 

Orthodox: rechtgläubig, strenggläubig. 


Paläontologie: die Lehre von den vorweltlichen Lebewesen. 

Pantheismus: Allgottglaube. 

Paradox: lehrwidrig, scheinbar widersinnig. 

Pathologie: Krankheitslehre. 

: Patrimonium: das väterliche Erbe, Vatergut, Stammgut. 

Pessimismus: Neigung, die Dinge in trübem Licht zu sehen. 

Phänömenon: die Erscheinung, im Gegensatz zu Noümenon, dem 
Ding an sich. 

Phantasie: Einbildungs-, Erfindungskraft. 

Phantasma: Einbildung, Hirngespinst. 

Phase: einzelner Zustand in einer Folge von Umwandlungen (z. B 
Mondphasen). 

Physik: Naturlehre, die Lehre von den Formen und Bewegungen leb- 
loser Körper (soweit sie nicht chemischer Art sind). 

Physiologie: Lehre vom Leben. 

Pleonexie: die unstillbare Form der Habgier, das Immermehrhaben- 
wollen. 

Plethora: Vollblütigkeit, Blutüberfüllung,. 

Plutokratie: Herrschaft der Reichen. 

Polytheismus: Vielgötterei. 

Positiv: gegeben, wirklich, tatsächlich, über Null, im Gegensatz zu 
negativ: unter Null. (Z. B. Vermögen — positiv, Schulden — negativ.) 

Positivismus: positive Philosophie, Wirklichkeitsphilosophie. 

Potentiell: vermögend, wirkende Kraft habend, der Möglichkeit nach. 

Potenz: Macht, Gewalt. Potenzierung: Steigerung. In der Mathematik 
ist Potenz das Produkt aus einer zweis oder mehrmals als Faktor 
gesetzten Zahl. 

Pragmatismus: Tatphilosophie. 

rä historie: Vorgeschichte, Paläontologie des Menschen. 

Primitiv: urwüchsig, einfach, anfängerhaft. 

Prinzip: Grundsatz, Grundregel, Grundbegrift. 

Privileg: Vorrecht, Ausnahmerecht, das die einen bevorzugt und die 
andern benachteiligt. 

Problem: eine verwickelte, schwierige Aufgabe. 

Propaganda machen: für die Verbreitung einer Lehre sorgen. 

Prophylaxe: Verhütung von Übeln, Vorbeugung. 

Produkt: Erzeugnis; Produktion: Erzeugung. 

Proletarier: Besitzlose Bürger, die dem Staat nicht mit Geld, sondern 
„nur“ mit ihren Kindern (proles) dienen können. 
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u v Species: ‚Art (Tier- oder Pflanzenart). 
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Real: sachlich, wirklich, wahrhaft seiend. ni 
Realismus, im gewöhnlichen Sinn: nüchterne, x ich 
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Soziologie: (Gesellschaftslehre) die Lehre ‚von ‚den Gesetz 
des überorganischen Lebens. (vgl. überorganisch; 
 Spezifisch: eigentümlich, in der Desändim Beschaffenken b 
Staat: im allgemeinen Sinn: die organisierte Gesellschaft. 
Statik: Standlehre; statisch: eh Zustand betreffend, im 
| dynamisch, den Vorgang oder die Tätigkeit betreffend. 
Stoiker: griech. ‚Philosophen, die strenge Tugendhaftigkei | 
„die Vorläufer: des Christentums. waren. 
u one Bau, a \ 


Erklärung der Fachausdrücke 


Supranaturalismus: Übernaturglaube, Offenbarungsglaube. 

Sympathie: Mitgefühl, Zuneigung. 

Synthese: einheitliche Zusammenstellung, im Gegensatz zu Analyse: 
Auflösung, Zergliederung. 

System: ein zweckmäßig „zusammengestelltes“ geordnetes Ganzes. 


Tertiärepoche: die geologische Epoche, die dem Quartär, also etwa 
der Eiszeit vorausging. 

Theologie: Gottesgelehrtheit, Lehre vom Göttlichen (vgl. De 

Theorie: eine wissenschaftlich durchdachte Lehre. er 

Tonus: Gespanntheit, Spannung, Spannkraft. . Be, 

Transzendent: unser Erkenntnisvermögen übersteigend, digesen a 
zendental: in unserm Erkenntnisvermögen bedingt. 

Typus: Muster: oder Grundgestalt. 


UÜberorganisch: im Gegensatz zum Anorganischen (Leblosen) und im 
Gegensatz zum Organischen (dem Pflanzlich-Tierischen) das Mensch- 
lich-Kultürliche. (NB. „Kulturell“ ist unrichtig, man sagt ja auch 
nicht: figurell, naturell usw.) 

Universum: Weltall. 

Utilitarismus: die Lehre, die den Wert einer Handlung nach dem 
Nutzen einschätzt. 

Utopie: (eigentlich Nirgendland) soviel wie Unmöglichkeit. 

Ultrastellar: über den Sternen befindlich. 


Varietät: Verschiedenheit, Abart, Spielart. 

Vasektomie: Operation, durch die beim Mann zwar nicht der Beischlaf, 
aber die Fortpflanzung unmöglich gemacht wird. 

Verbalismus: Wortgläubigkeit; die Neigung, sich von Worten imponieren 
zu lassen; die Neigung, in Phrasen zu reden. (verbum = Wort.) 

Voluntarismus: die Anschauung, daß der Wille an Ursprünglichkeit 
und Bedeutung den Verstand überragt. 


Wissenschaft, abstrakte W.: die durch Induktion zu allgemeinen 
Wahrheiten und zur Voraussicht des Kommenden zu gelangen 
sucht; im Gegensatz zur bloß beschreibenden, konkreten W. (z.B. 
Geographie, Botanik, Zoologie, Geschichte usw.) und zur ange- 
wandten W. (z. B. Medizin, Technik). 


Zellen: Elementargebilde, aus denen der pflanzlich-tierische Organismus 
besteht. 

Zivilisation (häufig mit Kultur verwechselt): die dritte Kulturepoche, 
die des staatlichen Lebens, die auf die ‚„Barbarei‘‘ folgte, so wie 
diese der „Wildheit“ gefolgt war. (Vgl. „Phasen der Kultur‘“.) 

‚Zoologie: Tierkunde. 

Zyniker: griech. Philosophenschule, die die Bedürfnislosigkeit für das 
höchste Gut erklärte. — Zynisch, im verächtlichen Sinn: unflätig, 
schamlos (wörtlich: hündisch). 
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Übersetzung der im Text vorkommenden 
griechischen und lateinischen Zitate 


S. .3 Abs. 2, Z. 3: Naturam si sequamur...: Wenn wir der Führung 
der Natur folgen, werden wir nie vom Wege abirren. 


5.13. 
8,.1.83..2 


8.195, 2. 


S.187,:2. 
S. 207, Abs. 


5142 19,92, 


3.1268, 2. 


S. 306, Abs. 
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2, 


u. 


4: 


To hen ...: Das Eins — das All. 
Concordia parvae . ..: Durch Eintracht wachsen die klei- 
nen Dinge, durch Zwietracht verfallen große. 


: Entia non sunt ...: Ohne Notwendigkeit soll man keine 
Gedankenwesen schaffen. 

: In hoc signo .....: Unter diesem Zeichen wirst du siegen. 
2, Z. 1: Tempora mutantur ...: Die Zeiten ändern sich 


und wir uns in ihnen. 


: Privatus illis ...: Das Privatvermögen war bei jenen 


knapp, das Cemeingut groß. 


: Simplex ...: Das Siegel des Wahren ist einfach. 


2, Z. 5: Victi-victoribus .....: Die Besiegten haben den 
Siegern das Gesetz gegeben. 
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Krankheiten, soziale: Verbrecher: 
tum 170 

—, vererbbare 168 

—, — im wohlgeordneten Staat 182 

Kreislauftheorie 61, 92 

— bei den alten Indern und Ägyp- 
tern 61 

Krieg, der deutsch-französische und 
die Kulturzoologie 98, 99 

—, die Richtungslinie 123 

— und Auslese der Stärkeren 112 

— — Gruppenberührung 105 
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Krieg und Kulturzoologie 99 

Krieger und Individualismus 211, 
212 

Kriegsformen 107 

Kriegsstaat, Übergang 
Arbeitsstaat 115 

—, — — — — und moralisches Emp- 
Ehen 192, 193 

Kriegsstaat und Arbeitsstaat 105 ff. 

— — sozialindividualistische Epoche 
223 

Kritische Naturauffassung (Kriti- 
zismus) 21ff. 

Kritizismus und Materialismus 24, 
25 

— — und Positivismus 31, 32 

— — Psychologie 255, 256 

Kultur, ihre Hauptgebiete 142 

— des Körpers und Vollmenschen- 
tum 249 

—, die ersten großen Errungen- 
schaften 56 

—, ihr Charakter einst und ige 
64, 65 

—, ihre Entstehung 55, 56 

—, — — und die Menschwerdung 
260 

— und Arbeitsmaschinen 1 

— — Bewußtsein 153ff. 

— — Glück 58ft., 116, 279ff. 

— — — und die Optimisten 280 

— — —, widerstreitende Ansichten 
der großen Denker 298 

— — Kapitalismus 1 

— — moralisches Empfinden 192 

— — soziale Instinkte 98 

— — Vermenschlichung 101 

— — Zusammenwirken 56 

Kulturaufgaben 117 

Kulturbewegung, Bewußtwerdung 
6of. 

Kulturbeherrschung 64, 65 

— als geschichtliche Notwendig- 
keit 203 

— — Idee 161 


in den 


Sachregister 


Kulturbeherrschung als Mittel zur 
Verwirklichung der höchsten 
Werte 267 | 

— — Utopie in Aussprüchen gro- 
ßer Denker 154, 155 

—, Einwände 159, 160 

—, Entstehung der Idee 201 ff. 

—, ihre Gegner 161 | 

—, — Voraussage 205, 206 

— und ästhetisches Gefühl 193 

— — Bewußtwerdung 261 

— — der Mensch der Gegenwart 
185 ff. 

— — Erlösungsgedanke 165 

— — experimentelle Soziologie 201 

— — Kapitalismus 163 

— — Marxismus 202 

- .— moderne Gruppenbildung 
194 ff. 

“ — — religiöses Gefühl 189, 190 

— — Soziologie 161, 162 

— — Vollmenschentum 226 

— — die Wohlfahrt der Gesamt- 
heit 161 

Kulturentwicklung, 
dung 100 

—: die Richtungsgesetze 262, 263 

—: — Weltgeschichte 305 

—, ihr Charakter einst und jetzt 
153, 154 

— und Veränderlichkeit des mensch- 
lichen Charakters 207 

Kulturentwicklungsgesetze 
Richtungslinien 151, 152 

Kulturfortschritt und Politik 184 

—, Zusammenwirken als Ursache 
des — 180 

Kulturgebiet, Schema zu einer 
Tabelle der Stufeneinteilung 
143 

Kulturstufe und 
Charakter 208 

-— und Naturbeherrschung 57 

Kultur: und Naturvölker, Unter: 
schied (nach Vierkandt) 158 

Kulturzoologie 95ft. 


Bewußtwer: 


und 


menschlicher 


Kulturzoologie als Bezeichnung 
für Sozialdarwinismus 95 

—, ihre Entstehung 97ff. 

—, — Verbreitung 96 

—, Kritisches I9ff. 

—, Nationalismus und Internatio- 
nalismus 114 

— und die biologischen Sozio- 
logen 134 

= m, Erziehung 97 

il Krieg 98,99 

— — kriegerischer Gewaltkampf 112 

— — Moral 131 

— — Philosophie 257 

— — Religion 130 

— — Wissenschaft 133 

— — Zusammenwirken 114 

Kunst der Alten 309fk. 

— im wohlgeordneten Staat 183 

— und die Fortschrittstheorie 309 FE. 

Kunstgenuß und Beruf 250 

— — Vollmenschentum 250 


Landbevölkerung, ihre geistige Ent- 
wicklung 5 

Landschaftliche Epoche 199 

Leben als Kunstwerk 83, 250 

Lebenskunstund Vollmenschentum 
214, 215 

Leibesverkümmerung durch einsei- 
tige Arbeit 214, 249 

Leibnizsche Fortschrittsspirale 37 

Leiden (gedankenloses Erdulden) 
bei den Naturmenschen 164 

Leiden, sozialer Kampf gegen die 
— 167. 

—, Sozialisierung 187, 188 


— und Illusion 


Kulturbcherrschung | 164 

Pessimismus 

Linien des geringsten Widerstans 
des 151 

Lösung des Problems von den 
höchsten Werten 259ff. 

Lustbilanz 229, 230 

— und die höheren Triebe 232 
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Lustbilanz und Rigorismus 231, 232 
Lust-, Unlust- und Pflichtgefühl 232 


Marxismus undKulturbeherrschung 
202 

Maschinen s. Arbeitsmaschinen 

Maschinenzeit 5 

Masochismus, sozialer 88, 89 

—, — und Nietzscheanismus 93 

Materialismus und die Naturwis- 
senschaften 20 

— — Kritizismus 24, 25 

— — Physik und Chemie 255 

— — Positivismus 31 

Materialistische Naturauffassung 4, 
14. 

— — und die großen Biologen 17 

Mathematik und Pantheismus 255 

Melioristen und die Frage nach 
Kultur und Glück 280, 292-297 

Meng-tse, Moral 130 

Mensch als Dauertypus 79, 316 

— — Einzelner und die Gesellschaft 
217. 

— — sein eigener Feind 117 

— — soziales Wesen 234, 259 

— der Gegenwart und Kulturbe- 
herrschung 185ft. 

, der individualistische, als so- 
ziologische Rasse 211 ff. 

—, — — und Reichtum 211 

—, — Neue 207f. 

—, — sozialindividualistische, (per: 
sonale) als soziologische Rasse 
213 ft. 

—, — sozialistische als soziologische 
Rasse 210 

—, — — und der individualistische 
316F. 

—, Erwachen zur Persönlichkeit 220 

—, geistige Beschaffenheit und Kul- 
turstufe 209 

—, seine Bestimmung 241ff. 

—, — — und die Euphorie 247 

— und Natur, Gegensatz 278 

Menschentum und Sozialisation 225 
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Menschheit 44 ff. 

—, die großen soziologischen Ideen 
der — 264, 265 

—, ihre Erlösung durch sich selbst 
265 

—, — höchsten Werte und. der 
Einzelne 265 

Menschheitsentwicklung, die drei 
Reiche 259—261 | 

—, — Richtungsgesetze 262, 265 

—, — Richtungslinien 261, 262 

—, — sechs Phasen 259, 261 

—, Vergleichung der einzelnen 
Phasen im Stufengang 261 

Menschliches Entwicklungsprinzip 
111 

Menschwerdung, die neue 52f., 
63, 261 

— und die Entstehung der Kultur 
260 

— — — — der Sprache 260 


" Sprache 52, 55 


— — Zusammenwirken 52 

Metaphysik und Mathematik und 
Astronomie 255 

— — die Naturwissenschaften 256 

— — 'Positivismus 28, 32 . 

Metaphysische Agnostik 32,258, 270 

— Naturauffassung 13f. 

— —: Atomtheorie 18f. 

Metaphysischer Euphorismus 272 

Metaphysisches Bedürfnis 32, 189, 
269 

— — und Religion 129 

Methode der Phasen und Rich> 
tungslinien 142 | 

-—- - - — : der Weg 155 

Milieu, sein Einfluß auf das Ver: 
halten der Menschen 239 

— und Rasse, Verwechselung von 
— — — 209 

— — Verbrechen 239 

Mitleid 87, 88 

Mittelalter, das soziologische Inter- 
vall des — als Einwand gegen 
die Fortschrittstheorie 306-309 
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Moderne Gruppenbildung und 
Kulturbeherrschung 194 ff. 

— Zeit s. Gegenwart 

Mohammed,Zusammenwirkennach 
seiner Lehre 127 

Monismus als psychologiches Be- 
dürfnis 25 

—, die verschiedenen Arten 4 

—, Entstehung des psychophysi- 
schen — 20, 21 

—, psychophysischer, und Biologie 
255 

Monistische Naturauffassung 4 

Monobulie 214 

Monopole, Verstaatlichung der — 
198 

Monotheismus, Entstehung 9, 11, 
12 

- Moral bei Kong:fu=tse 130 

— — Mengstse 150 

— des sozialistischen Menschen 
210 \ 

—: die Epochen der sittlichen Ent- 
wicklung 315 

Moral durch Prophylaxis 240 

—, Geburt der — 47fl., 260 

— im Christentum 150, 131 

— — wohlgeordnetem Staat 185 

—, kategorischer Imperativ 231 

—, moderne, ihre Verbesserungs- 
bedürftigkeit 84 

— nach der Darwinschen Lehre 238 

—, positive Garantien 238 

—, Übergang der familialen in die 
individuale 86 

— und der Einzelne 239, 240 

— — die Fortschrittstheorie 314 

— — Erziehung 240 

— — Gesellschaft 239, 240 

— — Glück 27E. 

— — Glückstheorie 237, 238 

Kulturbeherrschung 185 

Kulturzoologie 131 

Religion 127, 129 

soziale Einrichtungen 240 

— — Wettbewerb 84 


| 
| 


Moral und Zuchtwahl 240 

—, Zusammenwirken und Geburt 
der — 178 

Moralische Triebe s. soziale Triebe 

Moralischer Idiotismus 91 

Moralisches Empfinden 191,.192 

Moralunterricht 130 j 

Muskelatonie 214, 249 

Mystik 33, 258 


Nächstenliebe 131 

Naivzsutilitarische Naturauffassung 
6, 7 

—— — und die vorwissenschaft- 
liche Zeit 255 

Naiver Realismus 21 

Nationalismus bei den Völkern 
des Altertums 115 

—, Ursachen des modernen 118f. 

— und Internationalismus 113f., 
125, 126 

Natur, Grausamkeit 14, 15, 16 

—, ihre Phantasie 4 

— und die Bestimmung des Men- 
schen 242 

— — Mensch, Gegensatz 278 

Naturauffassung, agnostische 4 

—, anthropomorphe oder theolo- 
gische 7ft. 

— bei den primitiven Jägervölkern 
r 

— des Diluvialmenschen 7 

—, hylozoistische 4 

—, kritische 21ff. 

—, materialistische 4, 14ff. 

—, — und die großen Biologen 17 

—, metaphysische 13ft. 

—, monistische 4 

—, naiv=utilitarische 6, 7 

—, pantheistische 3, 4 

—, Stufen 3ft. 

—, theologische 3 

— und Materialismus 14ff. 

Naturbeherrschung 57, 58 

—: ihre Voraussage 204 

— und Zusammenwirken 260, 261 
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Naturforscher: Einseitigkeit ihrer 
Philosophie 257 

Naturmensch und Bewußtsein 
158 


Natur: und Kulturvölker und die 


Glückstheorie 298 ff. 

— — — Unterschied (nach Vier: 
kandt) 158 Ä 

Naturvölker,Glaube an ihre Träume 
9 

Naturwissenschaft, ihre Antwort 
auf die Frage nach dem Sinn 
des Lebens 39f. 

—, ihr Nutzen für die Menschheit 
42 

— und die biologischen Soziologen 

134 

— — Kulturzoologie 98 

— — Materialismus 20 

— — Metaphysik 256 

Neue Ethik 267 

Neutrale Kulturauffassung 280, 
282—286 

Niedere Jäger, Charakter und Kul- 
turstufe 208 

Nietzsche und die Grausamkeit 87 

Nietzscheanismus 73ff. 

—, Theorie 74, 75 

— und die Darwinsche Biologie 93 

— — Individualismus 

\53 

— — Egoismus 

— — Kampf ums Dasein 82 

— — Sozialindividualismus, 
sozialer Masochismus, Io 
überorganische Entwicklung 

— — Zuchtwahl 80ft. 

—, Ziel 74 / 

—, Zusammenfassung 93, 94 
Nietzsches Philosophie in der in- 
dividualistischen Epoche 221 

Nirwana 25 
Noumenon 23, 256 
Nynoskopie 150 


Objektive Betrachtungsweise und 
Glückstheorie 244, 245 
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Offenbarung 1, 36 

Okkultismus 257 

Optimisten und die Frage nach 
Kultur und Glück 280, 281 

Organisation der Arbeit 172 (s. a. 
Zusammenwirken) 

— — — bei den Römern 

— — Kleinorganisationen zu Groß- 
organisationen 198 

— — Welt 108ff., 121 

— — —, die beiden Wege 122 b 

— des Internationalismus 182 

— — —, bisherige 120, 121 

—, internationale und der wohl- 
geordnete Staat 184 

—, —, zukünftige 121, 122 

—, soziale 182 

—, — bei den Ameisen 48 

—, Anzahl der bestehenden 195 

— der Wohltätigkeit 192 

—, ihre Einteilung in Gesinnungs- 
und Interessengenossenschaften 
196 

Organische Welt, Gesetzmäßigkei- 
ten 136 

Organisches Reich 138 

— —, die Phasen der Menschheits- 
entwicklung 260 

Organizismus 69fF. 

Ostrog 84 

Ozeanier, Spiritismus 10 


Paläontologie und organische Ent- 
wicklung 79 

Pantheismus, Entstehung 9, 12, 13 

— Goethes 274 

— und Mathematik und Astrono- 
mie 255 

— — Positivismus 30 

Pantheistische Naturauffassung 5; 4 

Parallelgang, psychophysischer 246 

Parasitismus, sozialer 84, 182, 197 

Persisches Weltreich, Familienegois- 
mus 221 

Personaler Mensch als soziologische 
Rasse 213 ff. 
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Personifizierung der Naturkräfte 
ZUN8 

Persönlichkeit, ihre volle Entfal- 
tung und die Glückstheorie 245, 
246 

— und Sozialisation 225 

—, vollkommene, und der Sinn 
des Lebens 266 

Pessimismus bei den Denkern des 
Altertums 274 

— und der Erlösungsgedanke 164 

Pessimisten und die Frage nach 
Kultur und Glück 280, 286-292 

Pflicht oder Freude? 236 

Pflichtgefühl und Lustbilanz 232 

Phänomenon 23, 256 

Phantasie der Natur 41 

Phasen der Menschheitsentwick- 
lung 259, 261 

— — —, Vergleichung der einzel: 
nen Stufen 261, 262 

Phaseologische Methode 142 

— — der Weg 153 . 

Philosophie der Naturforscher 257 

—, die euphorische 252f., 267 ff. 

—, ihr Entwicklungsgang im Lichte 
der Soziologie 5 

— Nietzsches in der individualisti- 
schen Epoche 221 

“© — und die sozialen Triebe 92 

— — — Wissenschaften 252f. 

Philosophiertrieb und Religion 129 

Philosophisches Erstaunen 22 

Physik und Chemie und Materia- 
lismus 255 

Pleonexie 212, 213 

— und Familienegoismus 213 

Plutokratie in der Neuen Zeit 227 

—, Sieg der — im Römischen Reich 
226 

— und Individualismus 212 

.— — individualistische Epoche 221 
- Plutokratische Güterkonzentration 
bei den antiken Völkern 147 

Politik und die Weiterführung 
der Kultur 184 


Politik und die Richtüungslinien 151 

— — Soziologie 184 

Polytheismus, Entstehung 9, 10, 11 

Positive Garantien der Moral 238 

Positiver Euphorismus 272 

Positivismus 27 f. 

— als Erfahrungswissenschaft 56 

—, das charakteristische 35 ft. 

— in Frankreich 27 

— und das Unerfaßliche 33 

— — die Anoia 31 

— — Kritizismus 31, 32 

— Materialismus 31 

— Metaphysik 28, 32 

— — Soziologie 256 

— theologische Naturauffassung 

29 

— — Utilitarismus 29 

Pragmatismus 55 

Proletariat, seine Befreiung 110 

Produktion und Konsumtion, Miß- 
verhältnis 197 

Prophylaxis und Moral 240 

— — Zuchtwahl 81 

Pseudochristentum 132 

Psychologie und Kritizismus 255, 
256 


| 


| 


| 


Qualität—-Quantität 25, 24, 136, 137 
Quietismus 271 


Rasse, Begriff der soziologischen — 
210 

—, der individualistische Mensch 
als soziologische Rasse 211ff. 

—, der sozialistische Mensch als 
soziologische Rasse 210 

—, — sozialindividualistische 
Mensch als soziologische Rasse 
215. 

— und Milieu, Verwechslung 209 

Rassendünkel 114 

Rassenhaß und Internationalismus 
118 

Raub und Güterverkehr 105 

Raubwespen, grausame Instinkte 15 
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Realismus, Haiver 21 

Realpolitik, moderne 117, 118 

Recht und Gewalt 108, 267 

Regressus in infinitum 35 

Reiche des Wissens, die drei — — — 

— — —, Tabelle 139 [138 

Reichtum und Individualismus 219, 
220 \ 

— — individualistischer Mensch 211 

Reihenfolge derWissenschaften 253, 
254 

Relativität des Erkennens 258 

Religion als verirrte Moral 127, 129 

—, Definition des Begriffes 127, 128 

—, der Erlösungsgedanke in der 
theologischen — 164 

— und der Drang nach Hilfe 129 

— — Erziehung 150 

— — Individualismus 222 

— — Kulturzoologie 130 

—, theologische, als Wertmaßstab 242 

—, —, ihre Entstehung 9 

—, —, Verfall 2 

Religionen und Zusammenwirken 
179 

Religiöses Bedürfnis und Eupho:> 
rismus 270, 271 

— Gefühl und Kulturbeherrschung 
189, 190 

Revolution 151, 226 

Richtungsgesetze der Menschheits- 
entwicklung 262 


Richtungslinie derWeltorganisation 


123 

Richtungslinien des Fortschritts, 
ihre Bedeutung 144ff. 

—, ihr Nutzen 148 _ 

— im Stufengang der Menschheits» 
entwicklung 261, 262 

— und der Weltkrieg 119, 125 

— — die moderne Zeit 145 

— — — Soziologie der Fortpflan- 
zung 152 

— — geschichtliches Geschehen 145 

— —Kulturentwicklungsgesetze 151, 
152 
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Richtungslinien und Politik 151 

— — Voraussage 146, 147 

— — die Zukunft 145, 146 

Rigorismus 228 

— und Egoismus 254 

— — Hedonismus 232 

— — Lustbilanz 232 

Rom als Raubstaat 103 

Romanisch-germanische Völker, ihr 
Aufstieg 223 

Römer, Arbeitsorganisation 106 | 

—, cultura bei den — 62 | 

—undVergesellschaftungder Arbeit 
83 

Römisches Reich, Familienegoismus 
221 

— —, Religion und Individualismus 
222 

— —, Sieg der Plutokratie 226 

Rückschrittstheorie 61 

Rückvertierung 135 


Schädel, prähistorische 79 

Schematische Darstellung desInter- 
valls des Mittelalters 308 

— — — tierischen und menschli- 
chen Elementes in der Kultur- 
entwicklung 100 

Schiedsgerichte, internationale 182 

Schönheitsgefühl und Kulturbe- 
herrschung 193 

Schrift und Zusammenwirken 179 

Schuldenlast der modernen Staa- 
ten 123 

Schule und Kulturzoologie 97 

Schwanken des Gemüts (Spinoza) 

Seele 9, 20 [228 

Seelengespenst 9, 14, 29 

Selbsterhaltungstrieb und Religion 
129 

Selinur 276-278 

Sinn des Lebens, die Antwort auf 
die Frage nach dem — — — 266 

— — — und die Natur 39f. | 

Sinnesempfindungen, ihre Subjek- 
tivität 22 
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Sinnlosigkeit in der Natur s. Anoia 

Sippenkommunismus 218 

Sitten, ihre Veredlung durch den 
Techniker 176 

Sklavenmoral 74 

Sklaverei 103 

Solipsismus 25 ft. 

Sophisten, Kritizismus bei den grie- 
chischen — 21 

Sozial-Darwinismus 753 (s. auch 
Kulturzoologie) 

Soziale, Aufgaben 180, 181 

— Einrichtungen und Moral 240 

— Erziehung 181 

Instinkte und Kultur 98 

— Krankheiten 167 

— —: Verbrechertum 170 

— Moral 183 

— Organisation 182 

‘— — bei den Ameisen 48 

— —, Stufengang 199 ff. 

— Potenzierung der Arbeit und 

der wohlgeordnete Staat 171ft. 

Triebe und Arbeitsteilung. 92 

— — der Wille zur Macht 91 

— — — Zusammenwirken 92 

— Veranlagung des Menschen 259 

Sozialer Garantismus 174ff., 182 

— Instinkt bei den Tieren 49 
(s. a. soziale Triebe) 

— Kampf gegen die ÜbelundLeiden 
167 ££., 183 

— Masochismus 88, 89 

— — und Nietzscheanismus 93 

— Parasitismus 84, 182, 197 

Soziales Bedürfnis und Arbeits- 
teilung 249 

Sozialeudämonismus 88, 89 

— der Tierstaaten 88, 217 

Sozialindividualismus als Lebens- 
philosophie 241 

— und Eudämonismus 237 

— — Nietzscheanismus 93 

‚Sozialindividualistische 

na2 5 ff. | 

— — im Stufengang 227 


| 


Epoche 


Sozialindividualistischer (perso- 
naler) Mensch als soziologische 
Rasse 213 ff. 

Sozialintellekt, seine Entstehung 178 

— und Bewußtsein 158, 159 

Sozialisierung der Arbeit, Bedeu- 
tung 223 

— des Leidens 187, 188 

Sozialismus und Individualismus 
224, 225 

Sozialistische Epoche im Stufen: 
gang 227 

— — und der Einzelne 217, 218, 219 

Sozialistischer Mensch als sozio- 
logische Rasse 210 

— und individualistischer Mensch 
ZI6H. ) 

Soziologen, die biologischen 134ff. 

Soziologie als selbständige Wissen- 
schaft 139, 140 

—, autonome, ihre Entstehung 140, 

—, das Ziel 66, 67 [1141 

— derFortpflanzung: die Richtungs- 
linien 152 

—, experimentelle 201 

— , ihre Hilfswissenschaften 66, 67 

— ihrem Wesen nach 151 

— und Biologie 139 

— — Geschichtsphilosophie 68 

Kulturbeherrschung 161, 162 

— — Organizismus 70 

— — Politik 184 

— — Positivismus 256 

— — Sozialdarwinismus 73 

—, wachsende Verbreitung 161, 162 

Soziologien, Verschiedenheit der 
einzelnen — 141 

Soziologische Bedeutung der Inter: 
essengenossenschaften 197 

— Rassen 207 

— —: der Begriff 210 


- 


| 
| 


m die, drei +4: 210 


— —, Stufengang 227 

— Systematik 142 

— Voraussage und die Richtungs- 
linien 146, 147 
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Soziologisches Intervall des Mittel- 
alters, graphische Darstellung 308 

— — — — und das Christentum 
308, 309 

- - —- -— die Fortschrittstheorie 
306-309 \ 

Spekulation 1, 36 

Spiel auf der Stufe des sozialisti- 
schen Menschen 211 

Spiritismus, Entstehung 9, 10 

Sprache, gegliederte, ihre Ent- 
stehung-und die Menschwerdung 
260. 

—, ihre Ausbildung in der Urzeit 
56 

—, ihre Entwicklung 53, 54 

— und Menschwerdung 52, 53 

— — überorganische Entwicklung 
77. 

— — Vernunft 53 

— — Zusammenwirken 54, 178 

Staat, der Zufall im wohlorgani- 
sierten — 174 

— und Individualismus 221 

— — Kirche 183 

—, der vollkommene, und die Er- 
lösung der Menschheit 265 

—,vollkommener, und Euphorie 251 

—,—,und die niederen und höheren 
Triebe 193 

—, —, — der Sinn des Lebens 266 

—, der wohlgeordnete 167 ff. 

—, — — als geschichtliche Notwen- 
digkeit 203 

—, — — — letztes Ziel der Kultur- 
beherrschung 177 

—, — — und Arbeitszeit 174 


—, — — — das Verbrechertum 169, 


170 
—, — — — Erbfolge 182, 184 
4 = Erziehung. 181, 184 
—, — — — Fortpflanzung 181 
,-- - Güterverteilung 175 
—, — — — Internationalismus 182, 
184 


—, — — — Kunst 1853 


Staat, der wohlgeordnete, und mo> 
derne Gruppenbildung 194, 199 

—, — — — Moral 183, 240 

—, — — — soziale Potenzierung der 
Arbeit 171. 

—, — — — Zuchtwahl 181, 185, 184 

Staatskunstund Richtungslinien 151 

Steinzeit 4 

Stiftungen, freiwillige in Amerika 

Stoff 24 [192 

Stoffwechsel 30 

Stoiker und die Glückstheorie 242, 
246 

— — Epikureer 228 

Stoizismus und Individualismus 222 

Stufen der Naturauffassung 5 

Stufeneinteilung des gesamten Kul- 
turgebiets, Schema einer Tabelle 
143 

Stufengang der Menschheitsent- 
wicklung 261, 262 

— — —, Vergleichung der einzelnen 
‚Phasen 261 

— — sozialen Organisation 199. 

— — soziologischen Rassen 227 

— des Bewußtseins beim Einzel- 
menschen 157, 158 

— — — in der Entwicklungsreihe: 
Stein, Pflanze, Tier 158 

— — Erlösungsgedankens 164ft. 

— — —: Gleichnis 165, 166 

— — philosophischen Denkens 254 

— — Zusammenwirkens 177 

Stufenirrtümer 127 

Subjektive Betrachtungsweise und 
Glückstheorie 243, 244 

Subjektiver Idealismus s. Solipsis- 
mus | 

Subjektivität unserer Sinnesempfin= 
dungen 22 

Substanz 35, 14 

Synergie s. Zusammenwirken 

Systematik, soziologische 142 


Tabelle der drei Reiche des Wis- 
sens 159 
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Tabelle der Stufeneinteilung des 


gesamten Kulturgebietes(Schema) 


143 

Tafel der Richtungslinien 261, 262 

Tausch und Güterverkehr 105 

Technik und sozialindividualisti- 
sche Epoche 223 

Techniker und Veredlung der Sit- 
ten 176 

Termiten, Gesetz der Art 71, 217 

Tertiär, Erwachen der Moral 47 

Theologische (oder anthropomor- 
phe) Naturauffassung 3, 7f. 

— — und die vorwissenschaftliche 
Leit 255 

— — — Positivismus 29 

— Religion als Wertmaßstab 242 

.——, Entstehung 9 

— —, Verfall 2 

 Theologischer Euphorismus 272 

— Glaube im wohlgeordneten Staat 
183 St 

Tiere, grausame Instinkte 14, 15 

Tierfabeln 7 

Tiergesellschaften und das Gesetz 
der Art 217 

Tierisches Entwicklungsprinzip, 
Übergang in das menschliche 11 

— und menschliches Element: sche- 
matische Darstellung 100 

Tierseele und moralischer Instinkt 
48 ff. 

Tierzucht und Naturbeherrschung 
57 

Totemismus 7 

Totemtiere 10 

Transzendent s. d. Absolute 

Träume 9, 28 

Irennung von Staat und Kirche 
183 

Triebe, die höheren als Lustgefühle 

1232 

—, moralische s. soziale Triebe 

Tüchtigkeitsklassen 182 

Tugend, Trennung von Glück 
und — 258 | B 


Übel und Leiden, ihre Bekämpfung 
176ff., 183 

— — — und der Einzelne 169 

— — — —. die Gesellschaft 170, 171 

— — — — sozialer Garantismus 174 

— — — — Zusammenwirken 174 

Übermensch 75 ff. 

— und Vollkultur 80 

Überorganische Erscheinungen 137 

— Welt, Gültigkeit ihrer Gesetz- 
mäßigkeiten 135 

Überorganisches Reich 138 

— —, die Phasen der Menschheits» 
entwicklung 260 

Ultrastellare Welt 39, 40 

Umwelt s. Milieu 

Unerfaßliche, Positivismus 
das — 33 

Ursachenketten 170 

Ursächlichkeit 26 

Urzeit und Kultur 56 

Utilitarismus, falsche Auffassung 
des — 235 

— und Positivismus 29 


und 


Variabilität 135 

Varietäten 17 

Vegetarier 50 

Verbrechen und Milieu 239 

Verbrecher und der wohlgeordnete 
Staat 169, 170 

Verbrechertum als soziale Krank- 
heit 170 

—, Prophylaxe 185 

Vereinheitlichungsbedürfnis 11, 25, 
135 

Vererbung 135, 168 

— geistiger Vorzüge 85, 86 

Verfall der Völker 147 

Vergesellschaftung der Arbeit 172 

— — Gütererzeugung durch den 
Kapitalismus 225 

— und Kulturbeherrschung 195 ff. 

— — Zusammenwirken 101 

—, wirtschaftliche, ihre Weiterent- 
wicklung in Zukunft 146 (s. a. 
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Gruppenbildung, Integration, 
Organisation, Zusammenwirken) 

Verkehrsmittel und Zusammen- 
wirken 180 

Vermenschlichung der Erde: Wege 
und Aufgaben 180ff. : 

— und Abnahme des Kampfes 102 ff. 

— — Kultur 101, 263 

Vernunft und Sprache 53 

Verwandtschaftliche Epoche 199 

Vielgötterei s. Polytheismus 

Völkerrecht 121 

Völkertod als Einwand gegen die 
Fortschrittstheorie 305, 306 

— und Güterkonzentration 221 

Volksphilosophie, der Euphorismus 
als — 272 } 

Volksvermehrung, Pan 

146 

Vollkultur 80, 153. 

— und Übermensch 80 

Vollmensch als soziologische Rasse 
213 

Vollmenschentum, die Wege zum — 
176 

— in der Beurteilung der einzel: 
nen Denker 245 

— und Eudämonismus 237 

— — Euphorie 241, 248 

— — Kultur des Körpers 249 

— — Sozialindividualismus 225 

Voluntarismus 35 

Voraussage, soziologische, und die 
Richtungslinien 146, 147 

Vorwissenschaftliche Zeit und die 
Anthropomorphie 255 

— — — — naiv=utilitarische Auf- 
fassung 255 

— — — — theologische Auffassung 
255 


Wahrnehmbare, das 36 

Warenproduktion, ihre Entwick: 
lung aus der Eigenproduktion 223 

—, kapitalistische und Zusammen- 
wirken 179 
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Warenproduktion und Kultur 1 

Wedda, Charakter und Kulturstufe 
208 

Wege zur Vermenschlichung der 
Erde 180f. 

Welt als Jammertal 241 

Weltbund fürFrauenstimmrecht 121 

Weltformel als letztes Ziel der 
Wissenschaft 135 N 

Weltgeschichte und Kulturentwick- 
lung 305 

— — Kulturzoologie 97 

Welthandel 105 

— und Interessengemeinschaft der 
verschiedenen Nationen 116 

— — Internationalismus 115 

— — Naturbeherrschung 57, 58 

— — sozialindividualistische Epoche 
223 

Weltkrieg, der soziologische Rück- 
fall des — 122, 125 ® 

—, — — — — — und die Richtungs- 
linien 119, 125 

Weltorganisation 108ff., 121 

—, die beiden Wege 122 

—, — Richtungslinie 123 

Weltpostverein, seine Ausdehnung 
120, 121 

Weltsprache 182 

Weltverkehr und Rassenhaß 119 

Weltvölkerbund 182 

Weltwirtschaft 180 

Werkzeug und Waffen, 
findung 56 

— — Zusammenwirken 178 

—, Verhältnis zur Hand 76 

Werte, die höchsten, der Mensch- 
heit 265 | 

—, Lösung des Problems von den 
höchsten — 259. 

Wertmaßstäbe und Daseinszweck 
241 

Wettbewerb 83 

— und Moral 84 

— — Wettkampf 111 

Wettrüsten 106f. 


ihre Er: 


Sachregister 


Wiederkunft, die ewige 75, 92 

Wille, euphorischer, und der voll: 
kommene Staat 251 

— und Ideal 185, 186 

— zur Macht 89ft. 

— — — und die sozialen Triebe 91 

Willensphilosophie, der Euphoris- 
mus als — 269 | 

Wirklichkeitsphilosophie s. Positi- 
vismus 

Wirtschaft oder Idee als Ursache 
der Entwicklung 162, 163 

— und Christentum 224 

— — Kulturbeherrschung 163 

— — Zusammenwirken 101, 180, 181 

Wissen und Glauben im wohlge- 
ordneten Staat 185 

- Wissenschaft als Kunst 310 

 — und Christentum 126. 

— — die sozialen Triebe 92 

— — Kulturzoologie 133 

— — Philosophie 252 ff. 

— — Weltformel 135 

— —ı Zusammenwirken 179 

Wissenschaften, abstrakte, und die 
drei Reiche des Wissens 139 

Wissenschaften, Hierarchie der — 
253, 254 

Wissenschaftliche Aufklärung als 
wachsendes Bedürfnis 162 

Wohltätigkeitsorganisationen 192 


Zahlenbegriff 23 

Zeitalter 143 

Zeitgeist 207 

Ziel der Kulturbeherrschung 177 

— des Zusammenwirkens 111 

Zielphasen 148 

Zivilisation 10, 299 

Zuchtwahl 135 

— im wohlgeordneten Staat 168, 

"169, 181, 183, 184 

— und Euphorie 251 

’— — Moral 240 

Zuchtwahl und Nietzscheanismus 
so ff. 


Zuchtwahl und Prophylaxis 81 (s. 
a. Auslese) a 

Zukünftige Zeit und die Richtungs- 
linien 145, 146 

Zusammenwirken 135, 172 

—, allgemeines Kulturgesetz des — 
111 

— als Ursache des Kulturfortschritts 
180 

—, Ausbildung des — 260 

— bei Buddha, Christus, Kong-fu- 
tse, Mohammed 127 

— — Adlern, Affen, Ameisen, Ele: 
fanten, Kühen 48-51 

— — den Tieren im Tertiär 48, 49 

— — — Römern 106 

—: das Richtungsgesetz 262 

—, — Prinzip des — 55 

—, — Ziel 111 

—, der Stufengang 177 fl. 

—, Entstehung 260 

— in der individualistischen Epoche 
222 

—, Streben der Gruppen nach Ver- 
größerung 108, 109 

— und Ackerbau 178 

— Berufsgliederung 178, 179 

— — Buchdruck 179 

— — der wohlgeordnete Staat 167 

— — die großen Verkehrsmittel 180 

— — — sozialen Triebe 92 

— — Fortpflanzung 181 

— — Geburt der Moral 178 

— — Geld 179 

— — Glück 58, 59 

— — Glückstheorie 237, 238 

— Kampf ums Dasein 82 

— kapitalistische Warenerzeu= 

gung 179 

-— — Kultur 56 

— — Kulturzoologie 113, 114 

— — Menschwerdung 52 

— — Moral im wohlgeordneten 
Staat 185 

— — Naturbeherrschung 260, 261 

— — Potenzierung der Arbeit 172 
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Zusammenwirken und Religionen Zusammenwirken und wirtschaft: 


179 liche Entwicklung 101 
— — Schrift 179 — — Wissenschaft 179 
— — Sprache 54, 178 —, Zunahme 101, 102 
— — Werkzeug 178 Zweck des Daseins und Intellekt 


— Wirtschaft 180, 181 —, oberster 266. [186, 187 


F. Müller-Lyer 
Phasen der Kultur 


und Richtungslinien des Fortschritts 


5. Tausend 
Geheftet 7,50 Mark, gebunden 11,50 Mark 


Wiener Montagsblatt: Eine systematische Soziologie in Überblicken 
und Einzeldarstellungen ist der Untertitel, den diese großzügige Arbeit 
eines der volkstümlichsten, klarsten Denker und Gelehrten unserer Zeit 
führt. Mit zäher Ausdauer arbeitet Müller-Lyer seit über einem Jahr- 
fünft daran, die Entwicklungsstufen der Menschheit in einem soziolos 
gischen Monumentalbau zusammenfassend und übersichtlich darzustellen. 
Im Plan und Ziel der Arbeit erinnert sie in manchem an Herbert Spencers 
gewaltiges Werk, denn in der Tat, erst Müller-Lyer werden wir es zu 
danken haben, wenn wir, nach Vollendung seiner Arbeit, eine synthe- 
tische Soziologie besitzen, die, unter Ausschaltung alles Minderwertigen, 
den Freiheits- und Fortschrittsgeist als den echten Gehalt wahrer Sozio- 
logie zu verkörpern trachtet. — Der vorliegende zweite Band des Ge- 
samtwerkes ist eine der wertvollsten Arbeiten über den langen und 
beschwerlichen Weg, den der Menschengeist und seine Arbeitskraft in 
intellektueller wie materiell-manueller Beziehung zurückgelegt haben. 


Formen der Ehe 


der Familie und der Verwandschaft 
Geheftet 2.50 Mark, gebunden 4.50 Mark 


Annalen der Natur=- und Kulturphilosophie: Wir haben es 
hier mit einem großangelegten und, wie gleich hervorgehoben werden 
soll, trefflich durchgeführten Gesamtwerk zu tun, welches sich die Auf- 
abe stellt, die Soziologie in ihrem ganzen Umfange wissenschaftlich 
uleaeh und exakt zu begründen. Der leitende Gedanke ist hierbei 
der, dal die Tatsachen der Vergangenheit und Gegenwart benutzt 
' werden sollen, um allgemeine soziologische Gesetze — der Verfasser 
nennt sie die Richtlinien des Fortschrittes — ausfindig zu machen, 
mit deren Hilfe dann die vorauszusehende weitere Entwicklung unserer 
gesellschaftlichen Verhältnisse bestimmt werden kann. Es braucht nicht 
hervorgehoben zu werden, daß dieses Verfahren durchaus als das 
wissenschaftliche, ja das einzig wissenschaftliche anerkannt werden 
muß, welches der Soziologie wie jeder anderen Wissenschaft geziemt 
und zu Gebote steht. Der Verfasser hat die in dieser historischen 
Methode liegenden grundsätzlichen Schwierigkeiten in höchst erfreu- 
licher Weise bewältigt. Die Durchsicht der einzelnen Bände zeigt, 
mit wie großem Bedacht und auf wie breiter Grundlage der Autor 
seine Arbeit angelegt und durchgeführt hat. 


Verlag von Albert Langen in München 


Müller-Lyer, Der Sinn des Lebens 23 


F. Müller-Lyer 
Die Familie 
Geheftet 6 Mark, gebunden 9 Mark 


Das freie Wort: ... Es ist das große Verdienst Müllers, sorglich 
und an einer Überfülle von Material wieder einmal die Abhängigkeit 
nachgewiesen zu haben, in der die Gestaltung, wie die soziale und 
moralische Wertung der Familie von den jeweiligen Wirtschaftsver- 
hältnissen stehen. Die Bedeutung des Familienganzen, die Stellung 
der Familienglieder zum Haupt und zu einander, die Eingliederung 
familienfremder Elemente in die familiale Hauswirtschaft, die zu be- 
stimmten Zeiten die alleinige Trägerin der gesamten Volkswirtschaft 
gewesen ist; alles das erscheint frei von transzendentem oder moralisieren- 
dem Beiwerk in dem Licht wissenschaftlicher, das ist aber unvoreinge- 
nommener Würdigung. Mit großem Scharfsinn und ebensolcher Sach- 
kunde werden alle einschlägigen Beweisstücke aus dem Leben der Völker 
zusammengetragen und so übersichtlich angeordnet, daß man in der 
Tat einen Einblick in das Werden und die wechselseitigen Beziehungen 


und Beeinflussungen von Einzel- und Gemeinschaftsleben, von Produk 


tions- und Gesellschaftsordnung bekommt. 


Phasen der Liebe 


Eine Soziologie des Verhältnisses 


der Geschlechter 


4. Auflage 
Geheftet 4,50 Mark, gebunden 7,50 Mark 


Berliner Tageblatt: ... Wie sehr seine Methode dazu hilft, über die 
Schranken des Individuums und des Geschlechtes zu erheben, zeigt 
Dr. Müller-Lyers Werk selbst am besten, das von tiefer Einsicht, be- 
wunderungswürdiger Vorurteilslosigkeit und lichtvoller Klarheit ge- 
tragen ist. Er ordnet sein außerordentlich reiches Material so über: 
‚sichtlich und auch dem Verständnis des Laien entgegenkommend an, 
daß selbst da, wo dem Spezialforscher die einzelnen Tatsachen, die 
Fülle des Materials aus der Völkerkunde, der Geschichte der Natur- 
wie der Kulturvölker bekannt ist, trotzdem seine neuen Schlüsse 
zwingend und überraschend zugleich wirken. 


Kölnische Volkszeitung: ... Das anregende, geistvolle Buch, dessen 


vorwiegend philosophischer Inhalt sich unmöglich in wenige Sätze zu= 


sammenfassen läßt, gehört zu den erfreulichen Erscheinungen auf dem 
vielbearbeiteten Gebiete; gebildeten Lesern bietet es nach der stofflichen 
wie auch nach der formalen Seite viel Interessantes. 


Verlag von Albert Langen in München 
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| F. Müller-Lyer 
Die Zähmung der Nornen I 


Eine Soziologie der Zuchtwahl 
2. Auflage 
Geheftet 7.50 Mark, gebunden 11,50 Mark 


Zeitschrift des Bundes Dürerschule: Der vorliegende sechste 
Band erregt aus bestimmten Gründen besonderes Interesse. Über die 
allgemeinen formalen und inhaltlichen Vorzüge der Bücher Müller-Lyers 
ist freilich nichts Neues mehr zu sagen; wie in den früheren Bänden 
bereiten auch in dem neuen der flüssige, lebendige Stil, die meister: 
hafte Disponierung (was Müller-Lyer sagt, „geht einem ein“, und man 
behält es), das erstaunliche Wissen und die scharfe Beweisführung un- 
getrübten Genuß; Müller-Lyer hat es nicht nötig, seine Gedanken mit 
dem beliebten Gewande einer preziösen, wissenschaftelnden Sprache 
zu dekorieren. Zu diesen in gewissem Sinne pädagogischen Werten 
tritt in der Zähmung der Nornen ein Zug, der das Erscheinen des 
Buches zu einem Ereignis von ausgesprochen gegenständlicher Be- 
deutung für die Erziehung der Erwachsenen stempelt: es enthält im 
Verhältnis zu den beiden letzten Bänden, den „Formen der Ehe‘ und 
den „Phasen der Liebe‘, die mehr rein-wissenschaftlichen Charakter 
tragen, angewandte Soziologie eines Gebietes, das heute mit im Vor: 
dergrunde des allgemeinen Interesses stehen müßte. 


Die Soziologie der Leiden 


2. Auflage 
Geheftet 4 Mark, gebunden 7 Mark 


Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie und 
Soziologie, Leipzig: Mit dieser Schrift hat der rührige Soziologe das 
groß ‚angelegte System seiner „induktiven Kulturwissenschaft“ oder 
modernen Soziologie um ein neues fundamentales Buch erweitert. Diese 
Soziologie der Leiden ist keine direkte Fortsetzung der bekannten 
„Entwicklungsstufen der Menschheit“, der sog. reinen Soziologie, 
sondern der erste große Schritt in das Gebiet der „angewandten Sozi- 
ologie“. Das Leiden ist das praktische Zentralproblem der mensch: 
lichen Gesellschaft. Und auf dieses Problem wendet der Verfasser hier 
seine in den Entwicklungsstufen gewonnenen soziologischen Einsichten 
an... Dem an sich zunächst überraschenden Gedanken, eine systema- 
tische Lehre des Menschen als leidenden sozialen Wesens aufzustellen, 
hat der Verfasser in seiner bekannten klaren, bezwingenden und 
schlichten Weise einen Ausdruck verliehen, welcher wegen der Neu: 
heit des Gegenstandes starke Beachtung verdient. 


Verlag von Albert Langen in München 
23* 


Die Entwicklungsstufen der Menschheit 


Eine Gesellschaftslehre in Überblicken und Einzel. 
darstellungen von Dr. F. Müller-Lyer 


Gesamtplan der Bücherfolge: 


Der vorliegende I. Band „Der Sinn des Lebens und die Wissen 
schaft“ stellt die Vorrede zu den ‚„Entwicklungsstufen der Menschheit‘ 
in Form einer natur=- und geisteswissenschaftlichen Gesamtsynthese dar 
und will auf dieser Grundlage die Umrißlinien einer neuen positiven 
Volksphilosophie ziehen. | 

Der Il. Band, „Phasen der Kultur und Richtungslinien des Fort- 
schritts‘‘ (erschienen 1908, II. Aufl. München, Albert Langen 1915) be- 
handelt die wirtschaftliche Entwicklung; | 

der III. bis VIII. Band, nämlich 

„Formen der Ehe, der Familie und der Verwandtschaft“ (München, 
Albert Langen 1912), 


„Die Familie‘ (ebenda 1912), 
„Phasen der Liebe. Eine Soziologie des Verhältnisses der Ge» 
schlechter‘‘ (München, ebenda 1913, II. Aufl. 1918), 


„Die Zähmung der Nornen. Eine Soziologie der Zuchtwahl, der. 
Erziehung und der Erbfolge“. (2 Bände. Band I München, Albert 
Langen 1918.) 

„Soziologie des Alters, der Verwandtschaft und das geneonomische 
Entwicklungsgesetz“ 
behandeln die Soziologie der Fortpflanzung, d. h. die geneonomische 
Entwicklung; 

der IX. Band, ‚Der Staat“, die Entwicklung der sozialen Or- 
ganisation von der Horde bis zum Großstaat; 

der X. Band, ‚Die Geschichte des menschlichen Verstandes‘“, 
d.h. die Entwicklung der Sprache, des Wissens, des philosophi> 
schen und religiösen Glaubens; 

der XI. Band, „Die Entwicklung der Moral, des Rechts sowie 
der Kunst“. / 

Ein Schlußband soll die gesamten Richtungslinien und all- 
gemeinen Gesetzmäßigkeiten zusammenfassen, die in der Kultur: 
entwicklung bis jetzt zu erkennen sind. | 

Das Werk wird also die gesamte Soziologie — in den ersten 
11 Bänden die besondere, im letzten Band die allgemeine — zur Dar- 
stellung bringen, und zwar in gemeinverständlicher Weise, 


Aus einer zweiten Serie, die sich mit der angewandten Sozio: 
logie beschäftigen wird, liegt der erste einleitende Band vor: 


„Soziologie der Leiden‘ (München 1914, Albert Langen). 


Jeder Band bildet ein für sich abgeschlossenes 
und selbständiges Ganzes. | 


Außerdem ist von F. Müller-Lyer erschienen: 
„Vereinfachte Harmonik“ (Alfred Coppenrath, Regensburg 1894). 


Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 
Einbände von E. A. Enders in Leipzig. 
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